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NIEDERLASSUNGEN: 
Allenstein, Arnswalde N.-M., Bartenstein, Braunsberg Ostpr., Bromberg, Culm Westpr., Danzig mit 
Depositenkasse Langfuhr, Elbing, Gnesen, Graudenz, Hohensalza, Insterburg, Kolberg, Konitz Westpr., 
Kóslin, Krotoschin, Landsberg a. W., Lisa i. P., Lyck Ostpr, Marienburg Westpr, Memel, 
Osterode Ostpr., Ostrowo, Rastenburg, Rawitsch, Schneidemähl, Schwerin a. W. ‚Stolpi.P., Thorn, Tilsit. 
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Bialystok, Kalisch, Kowno, Kutno, Lodz, Libau, Mlawa, 
Plock, Sosnowice, Warschau, Wilna, Wloclawek 


verzinst Bareinlagen zu günstigsten Be- || übernimmt Verwahrung und Verwaltung von 


dingungen, Wertpapieren sowie ganze Ver- 
gewährt Kredite in laufender Rechnung mit mógensverwaltungen, 

und ohne Unterlagen, » $ N 
diskontiert Wechsel, vermietet Geldschrankfächer (Safes), die 
besorgt Hypothekenregulierungen, unter dreifachem Mitverschluß des 
vermittelt den An- und Verkauf von Wert- Mieters stehen, in ihren Tresors 

papieren, zu billigsten Sätzen. 


Die gedruckten Spezialbestimmungen für die einzelnen Geschäftszweige werden Interessenten 
gern übersandt sowie alle weiteren Auskünfte bereitwilligst mündlich und schriftlich erteilt. 
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Kunft, Wiſſenſchaft und Verkehr 
des deutſchen Oſtens 


Em 
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in geſchmackvoller Ausführung 


zum Preiſe von M. 1.80. 


Beſtellungen hierauf, ſowie 
auf den gebundenen vollſtändigen XII. Jahrgang (1917) 
„Aus dem Oſtlande“ zum Preiſe von M. 12.— 


nehmen wir, ſoweit der Vorrat reicht, gern entgegen. 


Von früheren Jahrgängen find nur noch die Jahrgänge: 1908, 1909, 1911, 1912, 1913, 1914, 1915 
gebunden zum Preiſe von je 12 Marn zu haben. 


Vom XI. Jahr, gang (1916) ſuchen wir enn e Ausgaben, 
forie die Hefle Nr. 6, 9, 10 zurückzukaufen und erbitten Angebote. 
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12. Jahrgang Heft 12 Dezember 1917 
eee eee S 
Weihnachtslied. 


Von Max von Schenkendorf. 
(Geft. 11. Dezember 1817.) 


ois an, du ſchönes Morgenlicht! Der Himmel ift jetzt nimmer weit, 
Das iſt der alte Morgen nicht, Es naht die ſel'ge Gotteszeit 


Der täglich wiederkehret. Der Freiheit und der Liebe. 

Es iſt ein Leuchten aus der Fern', Wohlauf, du frohe Chriſtenheit! 
Es iſt ein Schimmer, iſt ein Stern, Daß jeder ſich nach langem Streit 
Von dem ich längſt gehöret. In Friedenswerken übe. 

Nun wird ein König aller Welt Ein ewig feſtes Liebesband 

Von Ewigkeit zum Heil beſtellt, Hält jedes Haus und jedes Land 
Ein zartes Kind geboren. And alle Welt umfangen; 

Der Teufel hat ſein altes Recht Wir alle ſind ein heil'ger Stamm, 
Am ganzen menſchlichen Geſchlecht Der Löwe ſpielet mit dem Lamm, 
Verſpielt ſchon und verloren. Das Kind am Neſt der Schlangen. 


Wer iſt noch, welcher ſorgt und ſinnt? 
Hier in der Krippe liegt ein Kind 
Mit lächelnder Gebärde. 

Wir grüßen dich, du Sternenheld! 
Willkommen, Heiland aller Welt! 
Willkommen auf der Erde. 


LE 


(Gedichtet 1814, wiedergegeben im Gedenken an den 100 jährigen Todestag 
des Oichters, zum Weihnachtsabende des vierten Kriegsjahres 1917.) 


Max v. Schenkendorf. 


Zum 100jábrigen Todestage bes oſtpreußiſchen Sängers 
der Freiheitskriege. 
Von Paul Fiſcher--Graudenz. 


In Tilſit, der oſtpreußiſchen Memelſtadt, mit deren Namen 1807 die Er- 
innerung an des Königreichs Preußen tiefſte Erniedrigung nach unglücklichem Kriege 
gegen Napoleon verbunden iſt, wurde Max von Schenkendorf am 11. Dezember 1785 
geboren, in Königsberg, der Hauptſtadt Oſtpreußens, von der Preußens Er- 
hebung in ben Vefreiungskriegen 1815 ausging, bat er faſt die Hälfte feines Lebens 
zugebracht, am Rhein, dem Ziele deutſcher Wanderſehnſucht und alter deutſcher 
Kaiſerherrlichkeit im Weſten, in Koblenz, der ſpäteren Reſidenz der erſten Kaiſerin 
des jungen Oeutſchen Reiches, deſſen poetiſcher Herold Schenkendorf war, iſt der 
deutſche Dichter an ſeinem Geburtstage, am 11. Dezember 1817 geſtorben. Die 
Todesanzeige des Kgl. Regierungsrats Max von Schenkendorf — er war dort 1815 
Regierungsrat geworden — iſt unterſchrieben vom Sohne Scharnhorſts, Major im 
preußiſchen Generalſtabe, und an ſeinem Begräbnis war Ernſt Moritz Arndt zugegen, 
der ihm in dem Rheingedicht „Wer [oll der Hüter fein?“ ein ſchönes Gebentmal 
ſetzte mit den Verſen: 


Er hat vom welſchen Tand 


Heilige Landespfort'! 
Mächtig geklungen 


Klinge in Freuden, 
Daß Ehre auferſtand, Klinge des Sängers Wort 
Wo er geſungen! Künftigen Zeiten! 

Neben dem fnorrigen Rügener, dem reifen Gelehrten und politiſch geklärtem 
Manne, dem kernigſten und größten vaterländiſchen Dichter der Zeit der Befreiungs- 
kriege gegen welſches Zoch, Ern ſt Moritz Arndt, ſtehen die beiden jüngeren 
Dichter und Kriegsfreiwilligen, der Lützower Jäger Theodor Körner aus 
Sachſenland, der Sohn von Schillers beſtem väterlichen Freunde, erfüllt vom 
glühenden Geiſte des großen Klaſſikers deutſcher Dichtkunſt, und dann der Dritte, 
unfer Oftpreuße, der Romantiker, der fromme und mildere Max von Schenken; 
dorf mit ſeiner Sehnſucht nach einem Kaiſertum deutſcher Herrlichkeit, die erſtehen 
ſollte aus einem Volke, das zur Selbſtbeſinnung ſeines echten Weſens gekommen. 
Auch Schenkendorfs deutſche Perſönlichkeit iſt noch hundert Jahre nach dem Tode 
gegenwattrg wre Bre "ver "péipen artoern, eme beukſche Dedıe dtmét noch immer in 
Liedern deutſcheHerzensſchatzes und gerade in der jetzigen Zeit höchſter 
Anſpannung aller Kräfte zur Verteidigung des teuren Erbgutes „Deutfches Vater- 
land“ fühlen wir mehr denn je, wie nahe uns dieſer deutſche Geiſt iſt mit ſeiner 
Ermutigung und Erhebung, mit ſeinem Ningen nach einem ſtarken 
Deutſchen Reiche! 

Schenkendorfs „Frühlingsgruß an das Vaterland“, an das 1814 befreite Vater- 
land, klingt wie ein mahnendes Rauſchen aus den Wipfeln deutſchen, heiligen Eichen 
hains oder wie ein germaniſches Seherwort in unſere Tage von 1917 hinein: 


Aber einmal müßt ihr ringen 

Noch in ernſter Geiſterſchlacht 

Und den letzten Feind bezwingen, 
Der im Innern drohend wacht. 

Haß und Argwohn müßt ihr dämpfen, 
Geiz und Neid und böſe Luſt, 
Dann, nach ſchweren, langen Kämpfen 
Kannſt du ruhen, deutſche Bruſt. 


Ibr in Schlöffern, ihr in Städten, 
Welche ſchmücken unſer Land, 
Ackersmann, der auf den Beeten 
Oeutſche Frucht in Garben band, 
Traute deutſche Brüder höret 

Meine Worte alt und neu: 

Nimmer wird das Reich zerſtöret, 
Wenn ihr einig feid und treu!!! 


Paul Fiſcher. Max v. Schenkendorf. 


Schenkendorf — ſein Name lautete Ferdinand Maximilian 
Gottfried Schenk von Shentendorf (Schenckendorff) — entſtammt 
einer urſprünglich märkiſchen Adelsfamilie; in der Neumark war ja auch z. B. der be- 
kannte nationalliberale Abgeordnete (für Görlitz-Lauban) Emil von Schenkendorff 
geboren, ein Mann, ber beſonders auf dem Gebiete der Jugenderziehungsreform 
tätig war. Im preußiſchen Heeresdienſte ſtehen noch heut Schenkendorfs, z. B. Major 
im Generalſtabe des IV. Armeekorps Heinrich von Schenkendorff und Major Max 
von Schenkendorff früher Leiter eines Kompagnieführerkurſus in Lötzen Oſtpr. Der 
Vater unſeres Max von Schenkendorf — den Namen Max nahm er im Jahre 1808 
an, unter dem Eindrucke, den eine Wallenſteinaufführung in Königsberg auf ihn machte, 
nach dem Helden Max Piccolomini, in Begeiſterung für die Schillerſche Muſe! — war 
in den Wirren des ſiebenjährigen Krieges, in bem die Ruſſen 
auch ſein väterliches Gut in der Mark verwüſteten, nach Königsberg als ruſſiſcher 
Gefangener, zuſammen mit anderen jungen Kornets oder Kadetten geraten, erſt 1760, 
als die Kaiſerin Eliſabeth ſtarb, wurden dieſe Brandenburger freigelaſſen; von Schenten- 
dorf trat in das Regiment von Platen (heut Weſtpr. Küraſſier-Regt. Nr. 5) in Inſter- 
burg Oſtpr. ein, mußte aber als Leutnant den Militärdienſt aufgeben, da er eine ſchwere 
Verletzung durch einen Pferdehufſchlag erhalten hatte. Leutnant a. 9. von Schenken 
dorf erhielt eine Anſtellung als „Salzfaktor“, als Beamter beim Kgl. Preußiſchen 
Salzmonopolmagazin in Til ſit und führte den Titel eines Kriegsrats. Durch die 
Heirat mit der einzigen Tochter des reichen Predigers Carius, die bei der Heirat 
gleich 21 000 Taler mitbekam, wurde ſchließlich der Kriegsrat v. Sch. mehrfacher 
Gutsbeſitzer. Die Güter Lenkeniſchken, Pamletten und Sameitkehmen in 
der Nähe von Zilfit und Neſſelbeck bei Königsberg gehörten ihm und feiner Frau, 
die beide tüchtig in der Landwirtſchaft waren und es zu großer Wohlhabenheit brachten, 
aber bei dem Durchzug der Heere in den Jahren von 1806—15 wurden bie Güter 
ſehr mitgenommen, nach dem Tode des Kriegsrats v. Sch. (1815) blieb der Frau 
nur das überſchuldete Gut Lenkoniſchken. f 

As 15jábriger Knabe wurde Max (damals hieß er noch Ferdinand 
Maximilian) nach einer kleinen Aufnahmeprüfung, bie er febr gut beſtand, auf bie 
Königsberger Univerſität geſchickt. 

In Königsberg bat der junge Schenkendorf zuerft auf dem Münchenhof, in ber 
Nähe des alten „Kloſters“ (Löbenichtſches Hoſpital) bet dem Juſtizkommiſſarius 
Wannowius gewohnt, der mit Schenkendorfs Eltern ſehr befreundet war und 
fpäter der Witwe des Kriegsrats bei Bewirtſchaftung ihrer Güter mit Rat und Tat 
beigeftanden hat. Dann hat Max in der Kalthöfſchen Straße Nr. 21 bei feiner Groß- 
mutter Carius gewohnt, und im Herbſt 1811 zog er — wie Prof. Paul Czygan-Königs- 


berg in einem Vortrage der Altertumsgeſellſchaft „Pruſſia“ neulich mitgeteilt hat — 


in die Königsberger Billa ſeiner zukünftigen, damals ſchon in Karlsruhe weilenden 
Frau Henriette Barkley, nach dem Hintertragheim Nr. 4. 

Der Student Ferdinand Maximilian von Schenkendorf wird geſchildert 
als eine liebenswürdige, feine, reizende Natur, freundlich, überall gern geſehen, 
blondgelockt, von gedrungener, unterſetzter Geftalt. Der Vater, ein tuͤchtiger, fpat- 
ſamer Mann, und die Mutter ſehr haushälteriſch, fanden bald, daß der Max mit 
feinem „genialiſchen Weſen“ zuviel Gelb ausgab; der Jüngling war ein „Schenken“ 
dorf, wenn er merkte, daß einem Freund etwas Vergnügen machte, kam es ihm auf 
ein Geſchenk nicht an. Die Mutter batte (don 1802, wie Prof. Knaake-Tilſit 


E 


Max v. Schenkendorf. Paul Fiſcher. 


berichtet, ein Teſtament gemacht, worin fie beſtimmte, daß Max und feinem jüngeren 
Bruder Karl, der als Gardeoffizier in Potsdam ſtand, erſt im 36. Lebensjahre die 
Hälfte des ihnen zukommenden Vermögens ausgezahlt werden ſollte und zwar nur, 
wenn ſechs zuverläſſige Männer erklären würden, daß man das Geld den jungen 
Herren auch anvertrauen könnte. 

1802 nahmen die Eltern den Studioſus Maximilian aus Königsberg fort und 
gaben ihn zu nachträglicher Erziehung auf's Land zum evangeliſchen Pfarrer, 
ſpäteren Archivdirektor 9r. Hennig in Schmauch im Oberlande, wo er auch mit 
dem Erzprieſter (Superintendenten) Wedeke- Hermsdorf, einem gediegenen Kenner 
preußiſcher und deutſcher Geſchichte bekannt wurde. Dieſer Mann ſchloß ihn ins 
Herz und erzählte ihm viel von der Oeutſchrittergeſchichte und ben alten Ordensburgen 
im Preußenlande. 

Zum Wanderſtabe griff der von der Geſchichte großer Vorzeit in Alt-Preußen 
begeiſterte Jüngling und kam auch nach dem Nogatufer, zum Haupthauſe unb 
Hochmeiſterſchloſſe der Deutſchritter. In traurigem Zuſtande war ſchon die 
Marienburg aus polniſcher Hand an Friedrich den Großen mit dem ehemaligen 
alten deutſchen Kulturlande der Ordensritter 1772 gekommen, nach der preußiſchen 
Beſitznahme waren aber Teile der Burg in Exerzierräume, Ställe und Kornſpeicher 
umgewandelt worden, denn der Preußenkönig mußte freilich vor allen Dingen darauf. 
ſehen, daß die Leute, die er in verwahrloſtem Zuſtande übernommen hatte, zu leben 
hätten, und wie das deutſcher Kutur zurückgewonnene Land erforderlichenfalls zu 
verteidigen wäre. Der König hatte zwar befohlen (1785), „das Schloß bleibt 
erhalten!“, und nur die „vielen in Marienburg wüſte liegenden Häuſer ſollen 
durch anzuſiedelnde brauchbare Leute neu aufgebaut werden“, aber die untergeordneten 
Beamten machten ſich auch an das billige Schloß und richteten u. a. Meiſters großen 
Remter zu Stuben für Weber ein. Viel ärger noch wurde nach König Friedrichs 
Tode verfahren. (Vergl. die Schilderung in Paul Fiſchers Buche „Die Marienburg“, 
Seite 48.) 

Der preußiſche Geh. Baurat David Gilly (neulich im Oktoberhefte „Aus dem 
Oſtlande“ bei Gelegenheit der Beſchreibung der Hindenburghäuſer in Poſen erwähnt) 
hatte ſogar ſchon den Vorſchlag gemacht, das Hoch- und Mittelſchloß der Marienburg 
vollſtändig abzubrechen und aus den alten feſten Glaſurziegeln ein neues Magazin 
herzuſtellen, aber dieſer Plan ſcheiterte erfreulicherweiſe an den zu großen Koſten. 
Der Sohn des Geh. Baurats, der Architekt Friedrich Gilly, zeichnete die Schloßruinen 
auf und machte durch ein mit dem Kupferſtecher F. Frick zuſammen herausgegebenes 
illuſtriertes Werk (Schloß Marienburg in Preußen) die Mitwelt auf die verſinkende 
Herrlichkeit, auf das verfallene, faſt zerſtörte bedeutendſte Werk gotiſcher Baukunſt 
in Preußen aufmerkſam. Man legte dem Könige Friedrich Wilhelm III. bei ſeiner 
Anweſenheit in Weſtpreußen die Frickiſchen Anſichten der Marienburg vor, aber er 
kam über einen Wunſch der Erhaltung ehrwürdiger Schönheit nicht hinaus und auch 
Staatsminiſter Frhr. von Schrötter, der die Verantwortung für bie Verwüſtulig 
nächſt der Domänentammer in Marienwerder zu tragen hatte, tat auch nichts gegen 
Anordnungen der preußiſchen „Intendantur“ oder der fachmänniſchen Abbrecher. 

Da rettete ein Zeitungsartikel die Marienburg, da zeigte ſich die Macht des 
treffenden Wortes, das aus der empörten Seele eines deutſchen Idealiſten und jungen 
Kunſtfreundes quoll: der 20 jährige Oſtpreuße Schenkendorf, der Schüler 
des Pfarrers Wedeke, wurde der Retter der Marienburg durch einen von ihm 


Paul Fiſcher. Max v. Schenfendorf. 


verfaßten und in der „Berliniſchen Zeitung für gebildete, unbefangene Leſer“, 
„Der Freimüthige“ Nr. 136 im Fahre 1803 abgedruckten, mit F. v. Sch. 
(Ferdinand von Schenkendorf) unterzeichneten Aufſatz, der betitelt war „Ein 
Beiſpiel von der Zerſtörungsſucht in Preußen.“ Schenken- 
dorf ſchrieb u. a.: 

„Die Nachricht vom baldigen Untergange des Schloſſes zu Marienburg bewog mich, in diefem 
Sommer eine Wallfahrt nach feinen Überreſten zu unternehmen. Ruinen dachte ich wenigſtens zu finden, 
und fand — Mehlmagazine. Die Seitenwände und Decken werden eingeſchlagen und ſtatt der letzteren 
hölzerne Böden eingelegt, um ſo doppelte Schüttungen zu erhalten. Während meines Aufenthalts mußte 
der Oberſt von Viereck ſein Logis, die ehemaligen Zimmer der Hochmeiſter, räumen, um ſie abbrechen 
zu laſſen. Jeder, dem der edle Noſt des Altertums lieber ijt als Mehlſtaub, bedauert dieſen Berluft. Der 
gebildete Ausländer nimmt Theil daran, wie der Preuße. Doch was kann man von Leuten erwarten, 
die nicht einmal das kennen, wodurch der Ort ſein größeſtes Intereſſe erhält! Sie müſſen nicht wiſſen, 
daß Marienburg von der Patronin des Deutſchen Ordens feinen Namen hat. Die Intendantur nennt 
ſich an öffentlichen Gebäuden nicht Marien- ſondern Margenburgiſche. Denkt denn unſere Generation 
nicht daran, daß es eine Nachkommenſchaft gibt, die es einſt mit ihren Werken auch ſo machen kann? Dem 
Freimüthigen geziemt es, öffentlich über eine Sache zu reden, welche das ganze Land angeht. Vielleicht 
gelingt es bem Einfluffe eines feiner Lefer, das zu retten, was die zerſtörende Hand noch nicht erreicht hat. 
Noch ſteht der merkwürdige auf einer Säule ruhende Nitterſaal, den ein Schullehrer zum Teil bewohnt, 
noch ſteht die Kirche und Marias koloſſaliſche Bildſäule. So muß die heilige Jungfrau ihren Sitz entweihen 
ſehen! Bald vielleicht kommt die Reihe an fie, denn der Geitz kann ja wohl Glas (Moſaik) für Edelſtein 
anſehn. Wer retten will und kann, der rette bald, denn Eile iſt nöthig!“ 

Wie der Blitz ſchlug der Zeitungsaufruf Schenkendorfs ein, auch der König 
las ihn und durch eine Kabinettsorder wurde nun befohlen, daß für die Erhaltung 
des Schloſſes Marienburg, als „eines ſo vorzüglichen Denkmals alter Baukunſt alle 
Sorge getragen werden ſolle“. Es wurden jetzt wenigſtens die Dächer ausgebeſſert 
und der ſyſtematiſchen Verwüſtung wurde Einhalt getan. Oberpräſident von Schön 
bat dann 1815, nach ben Vefreiungskriegen, die Wiederherſtellung der Burg angeregt, 
aber die gründliche und ſachgemäße, dem urſprünglichen Burgcharakter des Bauwerks 
entſprechende Wiederherſtellung der Marienburg ijt doch erſt nach dem deutſch- 
franzöſiſchen Kriege, im neuen Deutfhen Reiche, unter den drei Kaiſern erfolgt. 
Am 100 jährigen Todestage Max von Schenkendorfs aber wollen wir Deutſche, 
insbeſpndere wir Oſtmärker, jener flammenden Worte, die eine anregende Tat waren, 
dankbar gedenken. 

Im Oberlande (Schmauch liegt im oſtpreußiſchen Kreiſe Pr. Holland) fand 
Schenkendorf eine ſehr freundliche Aufnahme in den preußiſchen Adelsfamilien, 
beſonders der Hohn a. 1804 kehrte er nach Königsberg auf bie Aniverſität zurück. 
Eine arge Kränkung wiederfuhr ihm jetzt, die er Zeit ſeines Lebens nicht vergeſſen 
hat; ſeine Eltern veröffentlichten in der Hartungſchen Zeitung eine Warnungsanzeige 
„ihm etwas zu borgen, widrigenfalls ſie für nichts aufkämen“, eine Bloßſtellung, die 
man heutzutage in Zeitungen nur noch aus niederen Volkskreiſen findet. 


Von Schenkendorfs Beliebtheit unter den Studenten zeugt ein Gedicht, das 
22 Freunde „Herrn M. F. von Schenkendorf, der Cameral-Wiſſenſchaften Befliſſenen 
am Schluſſe ſeiner akademiſchen Laufbahn“ gewidmet haben, darunter die beiden 
Grafen v. d. Groeben (Carl ift 1876 als General der Infanterie in Neudörfchen 
geſtorben, Wilhelm fiel in der Schlacht bei Lützen 1813), die Freiherren von Schrötter 
(der eine ſtarb als Geh. Juſtizrat in Marienwerder), Hermann Friedländer (ſpäter 
dn aw Arzt in Berlin), die Grafen Kanitz (von denen der eine 1815 bei Sennewitz 
iel) uſw. 
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Zum 100jährigen Todestage des oſtpr. Sängers ber Freiheitskriege. 


Im November 1806 beſtand Schenkendorf das Examen als Regierungsreferendar 
und arbeitete nun bei der Landesdeputation in Königsberg. Es war damals üblich, 
daß die Referendarien ein praktiſches Wirtſchaftsjahr durchzumachen hatten, dieſer 
Beitimmung hatte er bei Amtsrat Werner auf der Domäne Wald au 1805 genügt; 
dort hat er auch ſeine zukünftige Frau Henriette Barkley, eine ſonnige, 
heitere Perſönlichkeit geſehen, eine 9 Jahre ältere Frau, die aus ihrer Ehe mit dem 
Kaufmann Barkley (don eine erwachſene Tochter batte unb erſt 1811 die Zuſtimmung 
zur Verlobung gab. (Die Hochzeit fand am 15. Dezember 1812 in Karlsruhe, in 
Baden ſtatt.) 

Ein literariſches Kränzchen „Blumenkranz des baltiſchen Meeres“, 
in dem Schenkendorf als „Minneſänger“ wirkte, und dem Studenten, Profeſſoren, 
Offiziere und Schauſpieler angehörten, gaben ihm ebenſo poetiſche Anregung, wie 
ein Kreis ſchöngeiſtiger Frauen, und dann der Verkehr „bei Hofe“. 

Am Geburtstage König Friedrich Wilhelms III., 3. Auguſt 1807, alſo bald 
nach dem Frieden von Cilſit, widmete Schenkendorf, in der „Königl. Deutſchen 
Geſellſchaft“ zu Königsberg, die aus Gelehrten, Staatsmännern, Beamten 
und Schriftſtellern beſtand, als „dem Vaterlande geweiht“ ein Gedicht „Die 
ſiegende Kraft“, in dem die Hauptſtelle lautet: 

Der Kraft nur wird der Sieg behalten, 
Die unter trotzenden Gewalten, 

Den Gleichmut zu bewahren weiß, 

Nicht um ein eitles Lorbeerreis, 

Nicht um das Lob der ſchwachen Menge 
Sich kümmert, noch des Weges Länge, 
Der heiligen Begeift’rung voll 

Den Tempel, ben fie gläubig ſchauet, 
Drob einſt der Sieger ftaunen foll, 

In ſtiller Wirkſamkeit erbauet. 

Jener vaterländiſche Geift, der eine Auferftehung Preußens vorbereiten ſollte, 
hatte auch im „Tugendbund“, der im April 1808 von Brüdern der Loge in 
Königsberg gegründet wurde, ſeine Pflegeſtätte. Freiherr Ferd. von Schrötter, 
der im Herbſt 1807 mit Schenkendorf zuſammen die Königsberger Zeitſchrift 
„Veſta“, „für Freunde der Wiſſenſchaft und Kunſt“ herausgab, war ein leitendes 
Mitglied in jenen Vereinigungen, die dem „Vaterlande nützlich“ ſein wollten. Die 
„Veſta“ ſowohl wie die ſpäteren „Studien“, eine Zeitſchrift mit derſelben, gegen die 
Franzoſen gerichteten Tendenz, die ſich unter dem harmloſen Untertitel „Zur Unter- 
ſtützung der Abgebrannten in Heiligenbeil“ vergeblich zu verbergen ſuchte, lebten 
freilich nur kurze Zeit; fie wurden von den Franzoſen verboten. Ber König und der 
Hof waren übrigens auf dieſe Schenkendorfſchen Zeitſchriften abonniert. 

Der Königin Luiſe war der junge Dichter und Rammer-Referendarius 
von Schenkendorf, der ja viel im Schloſſe, in der Familie des Landhofmeiſters und 
Geh. Staatsrats von Auerswald und deſſen Gemahlin, ſeiner mütterlichen Freundin 
und Gönnerin, einer geborenen Gräfin Dohna, verkehrte, vorgeſtellt worden und 
er fühlte fi) ſehr glücklich darüber, daß die Königin von ihm Huldigungsgedichte 
und Rofen entgegennahm. Die Geburtstage des Königs und der Königin wurden 
in den Fahren 18071809 ſtets durch den Dichter Schenkendorf mit Verſen gefeiert; 
er war da Hof dichter in Königsberg; die Königin hörte fic auch in der Auers- 
waldſchen Wohnung das vom Hofkapellmeiſter Himmel komponierte Singſpiel „Die 
Bernſteinküſte“ (in dem Vernſteinfiſcher, der Geiſt des Preußenapoſtels Bifchofs 


Mar v. Schenkendorf. — 11. Dezember 1817/1917. 


Adalbert u. a. auftreten) an, das von der Stimmung erfüllt war, in der alle Mit- 
wirkenden einig waren, nämlich in dem Wunſche auf Wiedererhebung Preußens. 
Zur Silberhochzeit der von Auerswaldſchen Eheleute und des gräflich Dohna-Schlodien- 
ſchen Ehepaares hat Schenkendorf Feſtgedichte gemacht, wie überhaupt dieſe 
Zeit reich an literariſch freilich nicht gerade ſehr wertvollen Gelegenheits- 
gedichten iſt. In der Familie von Auerswald wird noch heut ein Folioband 
mit Briefen und Gedichten Schenkendorfs aus den Fahren 18061816 aufbewahrt. 
Als Königin Luiſe im Juli 1810 im heimatlichen Schloſſe Hohenzieritz (Mecklenburg- 
Strelitz) geſtorben war, dichtete Schenkendorf das bekannte wehmutsvolle „Noſe, 
ſchöne Königsroſe ...* ! - 

Von großem Einfluß auf die religiöfe Sinnesrichtung, die ohnehin zum roman- 
tiſchen Myſtizismus und zum Pietismus neigte, ijt offenbar die Frau von Krü- 
dener geweſen, eine Schwärmerin und Bußpredigerin, von der Ernſt Moritz Arndt 
in ſeinen Lebenserinnerungen meint, ſie ſei „von dem zauberhaften Schimmer einer 
ſehnſuchtsvollen Magdalenenbüßerin übergoffen“ und habe befonders „die Großen 
in bie ſanften Zügel ihrer Frömmigkeit einzuſpannen“ geſucht. Dieſe pietiſtiſche 
Dame, Barbara Julianne von Krüdener (geboren 1764 zu Riga als Tochter des 
Geheimrats von Vietinghoff-Scheel) hatte jid) 1782 mit dem ruſſiſchen Legationsrat 
von Krüdener verheiratet, getrennt von dieſem 1796, lebte ſie 1802 in Paris, dem 
Seine-Babel, und trat 1806 in Beziehungen zu der Königin Luiſe von Preußen, 
nach der Niederlage von Jena; ſie beſuchte mit der Königin z. B. die Lazarette der 
bei Pr.-Eylau verwundeten Soldaten, ging in die Hütten der Armen und wies Arm 
und Reich auf „ein neues Leben“ hin. Frau v. Krüdener hat dann ſpäter in Karlsruhe 
auch im Hauſe Schenkendorfs gewohnt, mit deſſen Frau ſie aus den Königsberger 
Tagen in Freundſchaft verbunden war. Wie man auch über ſie und ihren Pietismus 
denken mag, die Gemütsſtimmung, in der ſie wirken konnte, war 1807 ganz gewiß 
da und eine „Umkehr“ war vielen Preußen ſehr vonnöten. Das in der Königsberger 
Zeit Schenkendorfs, im „Zirkel“ der Frau Krüdener entſtandene ſchöne Gedicht 


„Sehnſucht“ (nach Zeſus) „In die Ferne möcht' ich ziehen, weit von meines Vaters 


Haus“, ijt jedenfalls eine echte Perle chriſtlicher Dichtung. 

In eine etwas ſchiefe Stellung zu ſeinen Gönnern bei Hofe und bei der hohen 
Beamtenſchaft und deren Familien kam Schenkendorf, als er am Anfang des Jahres 
1809 einen Zuſammenſtoß mit dem alten Generalmajor von Rougette hatte und fein 
Aſſeſſorexamen nicht beſtand, Dellen übler Ausfall wohl durch die Duellangelegenheit 
mitbedingt war. Die Briefe und Aktenſtücke zur Geſchichte bes 2 uells Schenken 
dorf-Rouqette ruhen im Kgl. Geh. Staats-Archiv in Berlin und find ganz 
ausführlich von Prof. Czygan-Königsberg im „Euphorion“ (Zeitſchrift für Literatur- 
geſchichte, Verlag Carl Fromme, Leipzig „19. Band, 4. Heft) im Jahre 1912 veröffent- 
licht worden. Sie ſind in mehrfacher Beziehung intereſſant. Jedenfalls zeigen ſie, 
daß Schenkendorf ſeinen Mann ſtand und ganz energiſch auch vor dem König in einer 
Eingabe ſeine Sache verfocht. Bei einer Schlittenfahrt auf dem Tragheim, am 
13. Januar 1809, war bei dem hohen Schnee der Schlitten Schenkendorfs dem Fuß- 
gänger, Generalmajor Nouqette, nicht ausgewichen, und der Kopf des Pferdes hatte 
den Arm berührt. Darauf ſchlug der Offizier auf den Kutſcher und Gaul los, ſetzte 
dann, als Schenkendorf aus dem Schlitten ſprang, dem Unbewaffneten den Degen 
auf die Bruſt, nannte den Ziviliſten „Kerl“ und „Er“ und warf ihm, als er ſich mit 
Namen und Stand vorſtellte, „Mangel an Conduite“ vor. Schenkendorf forderte 


Max v. Schenkendorf. Paul Fiſcher. 


den General auf Piſtolen, konnte aber erſt nach ſchriftlichen Drohungen „Satisfaction“ 
erreichen. Das Duell fand bei Elbing ſtatt. Der General, ein ſicherer Piſtolenſchütze, 
ſchoß dem Referendar Max von Schenkendorf, dem Beleidigten, die Piſtole aus der 
Hand, wobei dieſem die rechte Hand zerſchmettert wurde. Ein ganzes Jahr lang 
mußte der wunde Schenkendorf im Oberlande im Schloß Schlodien gepflegt werden, 
wobei fid) die Dohnas wieder von der beiten gaſtfreundlichen Seite zeigten. Der 
König hat die anfangs vom Gericht auf mehrere Jahre feſtgeſetzte Feſtungsarreſt- 
ſtrafe ſchließlich im Gnadenwege erlaſſen, aber Schenkendorf war fortan ein „Krüppel“, 
wenn er auch mit der linken Hand ſchreiben und fechten lernte. Zu der Duellgefhichte 
kam dann noch ein Theaterſkandal, bei dem Schenkendorf Studenten „Ruhe!“ gebot, 
kurz der Aufenthalt in Königsberg war ihm verleidet, und da ſeine Behörde aufgelöſt 
wurde, ſchied Schenkendorf im Juni 1812 aus dem Staatsdienſt und verließ Königsberg. 
Er fuhr über Weimar, wo er Goethe ſah, nach Karlsruhe. 


Der zweite zeitlich kurze Abſchnitt feines Lebens, nicht mehr in der Heimat- 
provinz Oſtpreußen, ſondern „im Weſten“ und auf dem Kriegsfelde und zuletzt am 
Rhein, iſt für das Weſen des Dichters und für das deutſche Volk insgeſamt der ungleich 
größere und bedeutendere. Aus dem weichen Romantiker wurde der mannbafte, 
volkstümliche deutſche Dichter. 


Aus Briefen Schenkendorfs, die er im Frühjahr 1815 aus Karlsruhe nach ſeiner 
Hochzeit, an ſeine Eltern und Freunde in Oſtpreußen gerichtet hat, die aber ihren 
Beſtimmungsort nicht erreichten, weil die Briefe bei dem von General Savary in 
Münſter verhafteten Legationsſekretär von Krüdener beſchlagnahmt und nach Paris 
geſchickt wurden, wo ſie noch in den „Archives nationales“ ruhen und erſt durch 
Abſchrift faſt hundert Jahre ſpäter uns bekannt worden ſind, geht hervor, daß er 
glücklich über feine Verheiratung war, aber fehnfuchtsvoll an der alten Heimat hing. 


Die Tat Vorks, den er übrigens noch als Generalgouverneur in Königsberg 
kennen gelernt hatte und deſſen Weſen ihm „wie gehacktes Eiſen“ unſympathiſch war, 
mißbilligte er zunächſt als „Treubruch und Hochverrat“, aber derſelbe Preuße 
Schenkendorf hat dann doch bald eingeſehen, daß der General richtig gehandelt hatte. 
In dem Gedicht „Die deutſchen Städte“ (nach Leipzig, wo „Babels Turm erlag“) 
hat Schenkendorf 1815 klar bekannt: 


Wie man den Feind befehdet, Im Freiheits-Morgenrote, 


Das große Freiheitswerk, In Moskaus heil'gem Schein 
Beſchloſſen und beredet Kam ein geweihter Bote 

Ward es in Königsberg. Zu dir, der feſte Stein. 

Am deutſchen Eichenſtamme Er zog in Kraft zuſammen 

Hu friſches, grünes Reis, Der Landesvöter Kreis, 

Du meiner Jugend Amme, In den trug ſeine Flammen 
Nimm hin des Liedes Preis! Helb äert, der ſtrenge Greis. 


Im ſchönſten „Brief an die Heimat“, den Schenkendorf je geſchrieben 
hat, ſagt er: 


.. . Doch was ich denke, was ich ſinn', Auch fern euch zu gehören 

O Heimat, iſt dein eigen, Mein Heimatland, mein Preußenland, 
Daß ich dein treuer Kämpfer bin, Mag ich mich kühn verſchwören. 

Soll Schwert ung Zither zeigen. Mein Zeit, du biſt zuerſt erwacht, 
ee ee Mur So feft und freudig in der Schlacht, 


Du heil'ges Meer, du ſtiller Strand, O Volk, zu Gottes Ehre! 


H 
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Paul Fiſcher. Max v. Schenkendorf. 


Nach der Stiftung bes Eiſernen Kreuzes (zu Breslau, am 10. März 1815) 
hat Schenkendorf wieder an die Marienburg erinnert in dem Gedichte: 


Auf der Nogat grünen Wieſe nnn „ 


Steht ein Schloß in Preußenland War das alte Kreuz von Wollen, 

— weine 6 4 Eiſern iſt das neue Bild, 

Heil’ges Zeichen ward erleſen Anzudeuten, was wir ſollen, 

Fern im weiſen Morgenland, Was der Männer Herzen füllt, 

Und nach ſeinem tiefſten Weſen Denn nur Eiſen kann uns retten, 
Ward es deutſches Kreuz genannt. Uns erlöſen kann nur Blut. 


Der Ausſpruch des Baumeiſters des neuen deutſchen Kaiſerreiches, die zu einem 
„geflügelten Worte“ gewordene Außerung des weiland preußiſchen Miniſterpräſidenten 
Otto von Bismarck am 30. September 1862 in der Budgetkommiſſion des preußiſchen 
Abgeordnetenhauſes: „Nicht durch Neben und Mehrheitsbeſchlüſſe werden die großen 
Fragen der Zeit entſchieden, ſondern durch Blut und Eiſen“ ift ebenſo ſicherlich 
eine ſeeliſche Übertragung des Schenkendorfſchen Gedankens wie der wuchtige 
Ausſpruch des Reichskanzlers Fürſten Bismarck von 1886 „Wir Deutſche fürchten 
Sott und ſonſt nichts in der Welt!“ an des andern Freiheitsdichters Ernſt Moritz 
Arndt Verſe von den „alten Deutfchen“ (1812) anklingt „Sie fürchteten Gott und 
nichts weiter“. 

In dem Kriege gegen Napoleon und Frankreich ſah Schenkendorf einen 
„heiligen Krieg“, einen „Kreuzzug“, er, der Marienritter des 19. Jahrhunderts, 
und ein Wiedergutmachen ſchwerer Sünde am deutſchen Weſen. Den Landſturm 
preiſt er als „Sturm des Herrn“, „Hie Schwert des Herrn und Gideon!“ In den 
„Königsbergſchen Wehrliedern“ wird an Hans von Sagan, der 1570 in der Schlacht 
bei Rudau die heidniſchen Litauer beſiegte, erinnert, und im „Lied der Maurer“ 
wird freimaureriſches Symbol verwebt und zum Bau eines deutſchen Freiheits- 
hauſes aufgefordert, deſſen Mörtel tauſend Jahre halten ſoll. Volkstümlich wurde 
ſogleich und iſt bis heutigen Tages geblieben das Studenten-Kriegslied „Ich bin 
Student geweſen, nun heiß id) Leutenant“. Die Soldaten -Beiwachtlieder haben alle 
einen tiefreligiöſen Grundton, das ſchönſte und immer wieder bis heute von Jung 
und Alt geſungene „Erhebt euch von der Erde“ iſt neben Schenkendorfs „Freiheit, 
die ich meine (minne)“ wohl das volkstümlichſte aller ſeiner Lieder. 

Im April 1815 iſt auch Schenkendorf ins Feld gezogen: 

/ Ich zieh in's Feld, daß ferner gelte 
Mein Adel, meine Waffenzier, 
Daß mich der Ahnen keiner ſchelte 
Einſt an des Paradieſes Tür. 

Wegen feines verſtümmelten rechten Arms konnte er nicht in die Reihe ber 
Kämpfenden treten, aber er erhielt eine Art Adjutantenſtellung, auch dabei ſetzte er 
ſein Leben aufs Spiel; ein Pferd wurde ihm unterm Leibe erſchoſſen; auch die Schlacht 
bei Leipzig machte er mit. Seine Lieder waren auch Bataillone! Oer gefallenen 
Freunde gedachte er in innigen Gedichten; am bekannteſten von allen Nachrufen 
iſt das Gedicht auf Scharnhorſt's Tod „In dem wilden Kriegstanze“; auch ſein eigener 
Bruder Karl war als preußiſcher Hauptmann ſchon bei Bautzen gefallen und in 
Hirſchberg in Schleſien beerdigt worden. Im „Boten aus bem Rieſengebirge“ ver- 
öffentlichte Ende Mai 1815 Max Schenkendorf, der an der Beerdigung teilnahm, 
das Gedicht auf feines Bruders Tod „Er focht in ſieben Schlachten“, und eine Dant- 
ſagung an die Bewohner der ſchönen Gebirgsſtadt. 


Ein Schenkendorf⸗Erinnerungsmal in Königsberg i. Pr. 


Nach ber Schlacht bei Leipzig, in der aus Schenkendorfs Freundeskreiſe auch 
der Landwehrhauptmann Motherby aus Königsberg gefallen war, bot Schenkendorf 
in feinem „Tedeum“ eine köſtliche Blüte ergreifender deutſcher Oichtkunſt: 


Es ſchallt der Freien Lobgeſang Du gabſt uns ja den freien Mut, 

Vom Aufgang bis zum Niedergang. Erhalt auch rein das deutſche Blut, 
Das ganze Deutſchland weint und lacht, Der Lüge fern, der Gleißnerei, 

Die Freiheit iſt ihm wiederbracht. Einfältig laß uns ſein und treu. 
JJC Wir hoffen auf dich, lieber Herr, 

Du gabſt uns ja dies ſchöne Land, In Schanden laß uns nimmer 


Das ſchöne, deutſche Vaterland, mehr. Amen! 


Ein Schenkendorf⸗Erinnerungsmal ſoll in Form einer Steinbank mit hoher Rücklehne und einem 
Relief des Dichterkopfes in Königsberg auf dem „Schenkendorfplatze“ errichtet werden. Die Stadt- 
behörde von Oſtpreußens Hauptſtadt, in der ja Max v. Schenkendorf faſt die Hälfte ſeines kurzen Lebens 
zugebracht bat, nannte auf Erfuchen des Denkmalsausſchuſſes (S. S. 116 bes Märzheftes 1917 „Aus bem 
Oſtlande“) den bisher namenloſen Platz in ber Nachbarſchaft des Hauſes, in dem Schenkendorf gewohnt 
hat (Ecke Hintertragheim und Nachtigallenſteig, in der Nähe des Oberteiches) Schenkendorfplatz. Dem 
Bildhauer Profeſſor Cauer in Königsberg wird vom Oenkmalsausſchuſſe, an deſſen Spitze als Ehrenvor- 
ſitzender Oberpräſident v. Berg ſteht und deſſen Ehrenausſchuß der Landeshauptmann der Prov. Oft- 
preußen, Dr. Brünneck angehört, die Ausführung des Denkmals, das einen Koſtenaufwand von etwa 
6000 Mk. erfordert, übertragen werden. Dem Arbeits ausſchuß gehören folgende Herren an: 
Dr Joachim, Geh. Archivrat, Direktor d. Königl. Staatsarchivs, Vorſitzender d. Vereins f. d. Geſch. v. Oft- 
und Weſtpreußen. — Cauer, Profeſſor an der Kunſtakademie. — Czygan, Prof. an der Städt. Oberrealſchule 
— Prof. Dr Dethlefſen, Baurat und Dombaumeiſter. — Dr Goldſtein, Schriftl. d. Hart. Zeitung, Vorſitz. 
des Goetbebunbes. — Glage, Stadtbaurat. — Prof. Map, Direktor der Kunſt- und Gewerkſchule. — 
Werner, Vankier. : . 

Der Schriftführer bieles Arbeitsausſchuſſes, Profeſſor Czygan, bat durch Vorträge in ber Alter- 
tumsgeſellſchaft „Pruſſia“ (deren Begründer Prof. Auguſt Hagen geweſen ift, der Hauptbiograph Schenken 
dorfs, der 1863 in Berlin „Schenkendorfs Leben, Denken und Dichten“ berausgab) in Vorträgen in Lehrer- 
vereinen und Schulen, ſowie im Oberpräſidium die Teilnahme an der Errichtung des Denkmals beſonders 
erweckt. Ebenſo hat ein Schenkendorfabend, veranſtaltet im Börfenfaale durch den Goethebund, zur 
Verwirklichung dieſes Planes viel beigetragen. Ein Aufruf hat in dieſer Zeit der Kriegsanleihen und ſo 
vieler anderer Sammlungen noch nicht den erwarteten Erfolg gehabt, obwohl es ſich doch um eine ſehr 
beſcheidene Summe handelt. 

Beiträge in jeder Höhe nimmt noch das Ausſchußmitglied Bankier Werner (Samter Nachf., 
Königsberg i. Pr., Münzſtr.) entgegen; wir ſind überzeugt, daß beſonders diejenigen unſerer Leſer, die 
Beziehungen zu Königsberg haben, aber auch alle Oſtmärker, die jenem ſchönen Gedanken, dem Sänger 
der Freiheitskriege, dem oſtpreußiſchen „Kaiſerherolde“ ein Ehrenmal aus Anlaß des 100 jährigen Todes- 
tages zu errichten, Beifall geben, ihr Scherflein beitragen werden. 

Die Grundſteinlegung auf dem Schenkendorfplatze wird am 11. Dezember 1917 ftatt- 
finden. 


Die Eröffnung des Kriegsblindenheims 
„Hindenburghaus“ in Königsthal. 


Nach zweijähriger Bauarbeit, die durch die Kriegsverhältniſſe ſehr erſchwert 
wurde, iſt das auf dem Grundſtück der Wilhelm-Auguſta-Blindenanſtalt in 9 an 3ig - 
Langfuhr (Königsthah errichtete Kriegsblindenheim „Hindenburghaus“ 
nun fertiggeſtellt. Am 15. Oktober wurde es nach feierlicher Eröffnung feiner Be- 
ſtimmung übergeben. 

Zu der Feier hatten fid) u. a. die Mitglieder bes weſtpreußiſchen Provinzial- 
ausſchuſſes mit dem Vorſitzenden Grafen Kepſerlingk, ber kommandierende 
General Wagner mit dem Chef des Stabes, Generalmajor Großmann, und andere 
Vertreter der Militärbehörden, ferner Oberpräſidialrat v. Lieberman eingefunden. 
Man verſammelte ſich in dem Speiſeſaal des Hauſes, wo vierzehn Kriegs- 
blinde, faſt alle mit dem Eiſernen Kreuz geſchmückt, einige in Uniform, Platz ge- 
nommen hatten. Mit Geſang leitete ber Blindenchor die Feier ein. Der Landes- 
hauptmann der Provinz Weſtpreußen, Freiherr Senfft von Pilſach, 
hielt alsdann eine Anſprache, in der er ausführte: 

Bald nach Beginn des Krieges ging eine tiefe Bewegung durch unſer Volk, 
unſern Kriegern für ihre unvergleichlichen Heldentaten unauslöſchlichen Dank aus- 
zudrücken. Insbeſondere galt dies denjenigen, die kriegsbeſchädigt heimkehrten. Auch 
die Provinz Weſtpreußen war von dieſem Gefühl erfüllt, und der Provinzial-Landtag 
ſtimmte im Frühjahr 1915 einer Vorlage zu, nach der den am ſchwerſten vom Kriege 
betroffenen Männern, den im Felde Erblindeten, ein Heim geſchaffen werden ſollte. 
Es wurden für dieſen Zweck 100 000 Mark bewilligt; die Landesverſicherungsanſtalt 
gab 50 000 Mark, das Kriegsminiſterium 15 000 Mark. Weitere Spenden folgten von 
Wohltätern. Außer dem Heim für erblindete Soldaten wurde noch eine Seilerbahn 
erbaut, die auch den Anſtaltsblinden zugute kommt. Die Neubauten bedingten die 
Anlage einer neuen Zufuhrſtraße, die das Anſtaltsgrundſtück bequem mit Langfuhr 
verbindet. Die Baumittel ſind noch nicht erſchöpft. 

Kriegsblinde werden bereits feit 115 Fahren aufgenommen; fie fanden bisher 
im „Männerheim“ Unterkunft. In dem neuen Heim werden fie unter ſich fein, 
und die bisher beſetzten Räume werden für andere dringende Zwecke frei. Einige 
Kriegsblinde finden in Danziger Fabrikbetrieben Beſchäftigung, andere arbeiten in 
den Anſtaltswerkſtätten. Das neue Haus iſt nicht dazu beſtimmt, die erblindeten 
Soldaten für die ganze Lebenszeit aufzunehmen, ſondern ihnen nur ſo lange eine 
Heimſtätte zu bieten, bis fie beruflich fo ausgebildet und erſtarkt ſind, daß fie einen 
Platz in der bürgerlichen Gemeinſchaft wieder ausfüllen können. 

Der Redner dankte den Erſchienenen, daß fie durch ihre Anweſenheit der 
ſchlichten Feier eine beſondere Bedeutung gegeben hätten. Den anweſenden Kriegs- 
blinden ſpreche er namens des Provinzialausſchuſſes den San? für ihre Opfer aus. 
Das ganze deutſche Volk ohne Ausnahme fühle ſich den tapferen Männern, die ihr 
Beſtes hingegeben haben, aufs tiefſte verpflichtet. 

Im Auftrage des Oberpräſidenten überreichte hierauf der Landeshauptmann 
dem Sirektor der Blindenanſtalt, Schulrat Zech, und dem Erbauer des Hauſes, 
Baurat Harniſch, das Verdienſtkreuz für Kriegshilfe. 

Schulrat Zech übernahm das Haus und dankte im Namen und im Auf- 
trage der Kriegsblinden für die Erbauung des Heimes. Er führte u. a. folgendes 
aus: Die Kriegsblinden empfinden es als eine beſondere Freundlichkeit, daß die 
Heimat ihnen ein Haus geſchaffen hat, in dem fie für [id wohnen können. So 


Eröffnung des Kriegsblindenheims „Hindenburghaus“ bei Danzig. 


wertvoll es iſt, daß die älteren Anſtaltsblinden den Kriegsblinden beiſtehen in der 
Überwindung der vielen Schwierigkeiten, die mit dem Verluſt des Augenlichts ent- 
ſtehen, fo wichtig iff es doch auch, daß unſere blinden Kameraden nicht als An- 
ſtaltsblinde angeſehen und behandelt werden dürfen. Ein eigens für die 
Kriegsblindenfürſorge erbautes Haus wird die Erreichung des Zieles beſtens fördern. 
Das Leben, das in dieſem Hauſe ſich entwickeln ſoll, wird bei aller durch die Blindheit 
bedingten Einfachheit und Stille doch das Gepräge der Mannigfaltigkeit tragen: 
es wird hier fleißig und auf die verſchiedenſte Weiſe gearbeitet werden. Der 
anfängliche Widerſtand gegen eine geregelte Tätigkeit bei einzelnen Kriegsblinden 
ijt erfreulicherweife überwunden. Von den zurzeit hier befindlichen vierzehn Kriegs- 
blinden arbeiten acht in Danziger Fabrikbetrieben, nämlich in der Gewehrfabrik, 
der Munitionsanſtalt, dem Bekleidungsamt und der Kaiſerlichen Werft; drei ſind 
in den Werkſtätten der hieſigen Anſtalt tätig, und drei, darunter zwei Lehrer, be- 
reiten ſich durch gründliches Studium der Blindenſchrift und durch Erlernung der 
Schreibmaſchine auf ihren künftigen Beruf vor. Eifrig wird die Muſik gepflegt. 
Täglich wird den Soldaten eine Stunde aus der Zeitung und aus guten Büchern 
vorgeleſen. Daß fie an den kleinen Feſten der Anftalt und an den muſikaliſchen Unter- 
haltungen teilnehmen, iſt ſelbſtverſtändlich. An den Sonntagen kommen meiſt Damen 
aus Danzig und ſchaffen durch muſikaliſche Vorträge und Veranſtaltung von Ge- 
ſellſchaftsſpielen Unterhaltung und Anregung. 

Der Redner ſchloß: „Dieſes Haus [oll unſern blinden Kameraden eine 
freundliche Abergangsſtätte zum bürgerlichen Leben 
werden, dem ſie durch ihre ſchwere Verwundung für längere Zeit entzogen worden 
ſind. Möchten ſie ſich ſeiner auch in ſpäteren Tagen erinnern und möchten ſie gern 
bekennen: In dieſem Hauſe gewannen wir neuen Mut und neue Kraft zum Leben.“ 

An die Eröffnungsfeier ſchloß ſich die Beſichtigung des neuerbauten 
Hauſes. Ferner wurden in Augenſchein genommen die Bürſtenmacherwerkſtätten, 
die Korbmacherei, die Reliefdruckerei und das Blindenunterrichtsmuſeum. Dieſes ift 
in den ſchönen Sälen des früheren Gutshauſes untergebracht, in dem vorübergehend 
Johann Sobieski (1677) und Auguſt der Starke (1717) gewohnt haben. 

Das „Hindenburghaus“ (ſiehe das Bild auf der Kunſtdrucktafel II) iff ein 
freundlicher Putzbau, deſſen rotes Dach ſchon in weiter Ferne aus dem Rahmen des 
bewaldeten Gobannisberges hervorleuchtet. Die Büſte des Generalfeldmarſchalls 
kennzeichnet es als eine Stätte der Kriegsfürſorge. Im Hochkellergeſchoß befinden 
ſich die ſchöne Küche und die ſonſtigen Wirtſchaftsräume. Das erſte Stockwerk beſteht 
aus zwei getrennten Abteilungen, deren eine für Offiziere, die andere für Mann- 
ſchaften beſtimmt iſt. Es iſt mit der Aufnahme von drei Offizieren gerechnet. Sollten 
Offiziere ſich nicht melden, ſo werden deren Zimmer ebenfalls für Mannſchaften 
eingerichtet. Auch das ganze zweite Stockwerk iſt für Wohnzwecke beſtimmt. Im 
ganzen können bis vierundzwanzig Kriegsblinde aufgenommen werden. Die Räume 
ſind, mit Ausnahme der Offizierszimmer, für je zwei Perſonen eingerichtet; ein größerer 
Raum dient als Speiſezimmer, ein anderer als Muſik- und Vorleſezimmer. Ein 
prächtiges Ibach-Pianino ift von einer Dame geſchenkt worden. Die Ausblicke vom 
Balkon und den Fenſtern des Hauſes ſind nach allen Seiten hin herrlich: im Weſten 
erhebt ſich der Johannisberg, der in dieſem Teil einen ganz reizenden Waldkeſſel 
umſchließt, nach Often hin fällt der Blick auf die prächtigen Giebel und Türmchen der 
techniſchen Hochſchule, nach Norden überfieht man einen Teil von Langfuhr, und im 


Vermißt! — Schlacht bei Gout. — Walter Flex 1. 


Süden erblickt man die älteren Anſtaltsgebäude und die Lindenalleen des alten, 
weiten Parkes „Königsthal“. (Siehe das Bild der „Waldwieſe“ auf der Runftdrud- 
tafel II.) Von aller dieſer Pracht ſpüren die Kriegsblinden nun freilich nichts, aber an 
der friſchen Waldluft, den ſchattigen Spazierwegen, den lauſchigen Ruheplätzen haben 
ſie doch ihre ſtille Freude. Möchten alle die guten Hoffnungen, die ſich an den Bau des 
. knüpfen, zum Wohle unſerer blinden Kameraden in Erfüllung 
gehen! " 8. 


[o] 


e Vermißt! e 2-257» 


Vermißt! Ich kann den Sinn nicht deuten, faſſen. Auf feinem Herzen wuchtet Zentnermacht: 
Was willft du, grauſes Wort? Mir Hoffnung laſſen? Er lebt, und ihn umſchauert Todesnacht. 

Willſt du mit tauſend facher Qual mir dräun? 

Den Schmerz beſänftigen, ihn ſtets erneun? Vermißt! Mein Auge ſucht in ferne Weiten, 


Vermißt! 


Und all' mein Sinnen träumt in goldne Zeiten, 


Ich ſuch' ihn unter Menſchenhaufen, Noch trägt er Feſſeln. Doch die Stunde naht, 


Draus ſickernd rote Bächlein niedertraufen; And all' mein Träumen wird erfüllte Tat. 
Die Bächlein ſchwellen, ach, zu Stromesflut, 


Und in dem Strome fließt ſein Blut, ſein Blut. Vermißt! O laß den Sinn mich deuten, faſſen, 


Du liebes Wort, willſt mir die Hoffnung laſſen. 
Vermißt! Die Hölle brüllt ihm Tödesueder. And wenn mid) Qual und Herzensangſt bedräun: 
Ein Trichter klafft! Und Berge ſtürzen nieder Du willſt den Glauben mir, die Kraft erneun. 


Arthur Sieg (Kempen). 
— eg 
Die Schlacht bei Vaux. 


Die Fahnen hängen Wenn ſie ſich hebt, Hier hängt im Kranz Hier ſteht ein Satz, 
Noch da und hier, Und ſchwebt und ſchwingt, Des Sonnenſcheins Der lautet ſo: 

And eine auch In meiner Kammer Das Bild der Mutter Mein Schatz, gefallen 
Über meiner Tür. Es wibertlingt. Gottes und ſeins. Im Mai bei Vaux. 


Gertrud Flat au (Bialofhewin). 


Walter Flex Y. 


Von Paul Fiſcher - Graudenz. (Mit Bild auf der Kunſtdrucktafel III.) 


Anſer lieber Mitarbeiter, der deutſche Didter Or. Walter Fle y iſt als Leutnant 
und Kompagnieführer im Infanterie-Regiment Nr. 138 auf ber Inſel Oeſel ge- 
fallen. Er ritt, nach dem ſiegreichen Gefechte bei Lewal, auf einen Haufen Nuſſen zu, um ſie zur 
Übergabe aufzufordern. Da fielen noch ein paar ruſſiſche Kugeln, eine verletzte ifm die rechte Hand 
und ging ihm durch den Leib. Obgleich er erſt in einem ruſſiſchen Lazarett durch Arzte und Schweſtern 
und dann von deutſchen Arzten liebevolle Pflege fand, war er nicht mehr zu retten, die Kugel hatte den 
Magen und eine Niere ſchwer verletzt. Er ließ noch durch ſeinen Burſchen ſeinen Eltern in Eiſenach von 
feiner Verwundung an der Hand Mitteilung machen, bie Todeswunde verſchwieg er. Am Tage darauf 
ſtarb er. Nahe der Kirche von Peu b e, wo einft ein Ordensritterſchloß ſtand, gegenüber dem Erbbegräbnis 
eines alten deutſchen Adelsgeſchlechtes ift er beſtattet worden — — im Baltenlande, im alten, nun wieder- 
errungenen deutſchen Koloniallande an der Oſtſee, am deutſchen Meere! 


Leutnant Dr. Walter Flex T. Paul Fiſcher. 


Ein hochbegabter deutſcher Dichter ijt in dieſem Dreißigjährigen dahingeſunken, ein Kriegsfrei⸗ 
williger höchſter Art, ein von allen Kameraden geliebter Kämpfer, ein edler Menſch, eine große Seele, 
in der Leben und Kunſt harmoniſch geeinigt waren, ein echter deutſcher Mann in Wort und Tat. 

Walter Flex wurde als Sohn des Oberlehrers Profeſſor Dr. Rudolf Flex am 6. Juli 1887 in 
Eiſenach, in Thüringen, geboren; in bem Guteborfe Retſchke bei Storchneſt (Bezirk Liſſa) in der 
Provinz Poſen iſt er bis zu ſeinen Eintritt ins Heer 1914, als Erzieher im Hauſe des Freiherrn 
v. Leeſen tätig geweſen. : 

In Eiſenach, feiner Vaterſtadt, beſuchte er von 1897 bis 1906 bae Carl-Friedrich-Symnaſium, 
ſtudierte dann deutſche Sprache und Literatur in Erlangen und Straßburg und erhielt in Erlangen 1911 
den Doktorgrad mit einer wiſſenſchaftlichen Arbeit über die Entwickelung des ſtagiſchen Problems in ben 
deutſchen Demetriusdramen von Schiller bis auf die Gegenwart. Or. Flex hat auch ſelbſt dieſen 
Stoff, der Schiller und Hebbel ſo bewegt hatte, dramatiſch zu formen verſucht. Es war ihm nicht nur 
eine große Ehre, ſondern eine beſondere Herzensfreude, daß er, von 1910 bis 1914, Erzieher eines 
Bismarckenkels, des Grafen Nikolaus von Bismarck in Varzin ſein durfte, mit dem ihn eine innige 
Freundſchaft verband. Von der verwitweten Fürſtin Bismarck wurde er auch nach Friedrichsruh berufen, 
um das Bismarckſche Archiv ordnen zu helfen. Sein Vater, Profeſſor Rudolf Flex in Eiſenach, ein alter 
Burſchenſchafter, ijt ein begeiſterter Bismarckverehrer, er hat Bismarckgedichte und ein Bismardfeftfpiel 
neben andern vaterländiſchen Dichtungen geſchrieben. Der Sohn erhielt in Friebdrichsruh und Varzin 
tiefen Einblick in bie Familiengeſchichte des alten märkiſchen Geſchlechtes, und die Erkenntniſſe geſchichtlicher 
Wiſſenſchaft wurden von dem Pichtergelehrten zu lebensvollen Geſtalten und Schilderungen benützt, 
bie wir in den köſtlichen (1915 bei Otto Janke in Berlin erſchienenen) Erzählungen „Zwölf Bis 
mat de" und der wuchtigen Kanzlertragödie „Nlaus von Bismarck“ bewundern. Dieſes Drama 
wird bei einer Gedenkfeier am 22. November im Eiſenacher Stadttheater wieder aufgeführt werden. 

Bei Ausbruch des Weltkrieges trat Or. Walter Flex als Kriegs freiwilliger in das dritte 
Niederſchleſiſche Infanterie Regiment Nr. 50 (Garniſon Rawitſch und Liſſa 
in Bofen) ein. In unſerer Zeitſchrift, die 1915 noch den Titel „Aus dem Poſener Lande“ führte und damals 
im Verlage von Oskar Eulitz in Liſſa erſchien, wurde von Flex ein „Kriegslied der Fünfziger“ veröffentlicht, 
vom Schwur der „50 er Musketiere“, das volkstümlich mit ber Verszeile anhebt, „Der Zar von Rußland 
zog ins Feld“. Kernige, formenſchöne, ſprachgewaltige und eindrucksvolle „Kriegsgeſänge“, vereinigt 
in der Sammlung „Das Volk in Eiſen“ (Verlag von Eulitz-Liſſa, 1914, bereits 5. Auflage) ein O ft- 
markenlied „Ou heil'ger deutſcher Oſten liegſt offen wie das deutſche Herz, doch deines Grenzwalls 
ſtarke Pfoſten (inb unjre Leiber hell in Erz“, in Muſik geſetzt von Wilhelm Viktor von Gbne-SBerlin und in 
gleichem Liſſaer Verlage erſchienen und dem Generalfeldmarſchall v. Hindenburg gewidmet, ſowie 
manche andere Kriegsgedichte in deutſchen Zeitſchriften und Zeitungen erregten auch die Aufmerkſamkeit 
des Kaiſers, und an Kaiſers Geburtstag 1915 erhielt Or. Walter Flex, gleichzeitig mit einigen anderen 
hervorragenden deutſchen Dichtern wie Gerhart Hauptmann, den Roten Adlerorden 4. Klaſſe mit der 
Königlichen Krone. 

Von September 1914 bis März 1915 lag der Kriegsfreiwillige Flex mit ſeinem Regiment auf den 
Cotes lorraines vor Verdun. In feinem wunderbar-ſchönen Buche „Oer Wanderer zwiſchen beiden 
Welten“ (bei Beck in München erſchienen, beſprochen in unſerer „Bücherſchau“, Dezemberheft 1916) 
ſchildert Flex, wie er dort als Horchpoſten lag: . 

. . . ich [fab mit windheißen Augen in das fladernde Helldunkel der Sturmnacht, durch bie ruhe- 
loſe Scheinwerfer über deutſche und franzöſiſche Schützengräben wanderten. Der Braus des Nacht- 
ſturms ſchwoll anbrandend über mich hin. Fremde Stimmen füllten die zuckende Luft. Über Helm- 
ſpitze und Gewehrlauf hin ſang und pfiff es ſchneidend, ſchrill und klagend, und hoch über den feindlichen 
Heerhaufen, die ſich lauernd im Dunkel gegenüber lagen, zogen mit meſſerſcharfem Schrei wandernde 
Sraugänſe nach Norden. Die verflackernde Lichtfülle ſchweifender Leuchtkugeln hellte wieder und wieder 


Paul Fiſcher. Leutnant Dr. Walter Flex T. 


in jähem Überfall die klumpigen Umtiffe kauernder Geſtalten auf, die in Mantel und Zeltbahn gehüllt 
gleich mit, eine Kette von Spähern, fid vor unſeren Orahtverhauen in Grbmulben und Kalkgruben 
ſchmiegten. Die Poſtenkette unſeres ſchleſiſchen Regiments zog fid) vom Bois des Chevaliers hinüber zum 
Vois be Verines, und das wandernde Heer der wilden Gänſe ftri) geſpenſterhaft über uns alle dahin. 
Ohne im Ounkel die ineinanderlaufenden Zeilen zu ſehen, ſchrieb ich auf einen Fetzen Papier ein paar 
Verſe: 


Wildgänſe rauſchen durch die Nacht Nauſch' zu, fahr' zu, du graues Heer! 

Mit ſchrillem Schrei nach Norden — — Rauſcht zu, fahrt zu, nach Norden! 

Unſtäte Fahrt, Habt acht, habt acht! Fahrt ihr nach Süden übers Meer — — 
Die Welt iſt voller Morden. Was iſt aus uns geworden! 

Fahrt durch die nachtdurchwogte Welt, Wir ſind wie ihr ein graues Heer 
Graureiſige Geſchwader! And fahr'n in Kaiſers Namen, 

Fahlhelle zuckt, und Schlachtruf gelt, And fahr'n wir ohne Wieberkehr, 

Weit wallt und wogt der Hader. Rauſcht uns im Herbſtein Amen! 


Wie eine Borahnung des Todes im Norden lieſt fid dieſes ergreifende Gedicht, 
und aus jenem Buche, das dem Andenken an den Kameraden und Herzensfreund, den Studenten der 
Theologie Kriegsfreiwilligen Ernſt Wurche gewidmet ijt, der an der Seeſperre vor Simno im Ojttriege- 
felbe fiel, klingt aus einem Geſpräche, auf der Fahrt nach Oſten, ein Wort: „Leut nantdienſt 
tun heißt feinen Leuten vorleben, das Vorſterben iſt dann einmal wohl ein Teil davon!“ Sein 
Freund erfüllte dies Wort und nun Walter Flex ſelbſt im Baltenlande! 

Herben Schmerz hat in dieſen Kriegsjahren der Dichter und Soldat erfahren, ſehr nahe ging ihm 
und feinen Eltern (die Mutter liegt jetzt ſchwerkrank in Eiſennach darnieder) auch der Tod feines jüngften 
Bruders, der vor zwei Jahren fiel: 

„Dein Name iſt geſungen, 
Ein Reim auf Wilhelm rex, 
Der Reim iſt hell verklungen, 
Herr Leutnant Otto Flex!“ 

Im Poſener Warthelag er wurde Walter Flex, der in Frankreich Unteroffizier geworden 
war, zum Offizier ausgebildet, bald zum Leutnant der Reſerve befördert, in das 3. Unterelſäſſiſche 
Infanterie-Regiment Nr. 138 verſetzt und nach Rußland geſchickt, wo er die Schlachten um Wilna und die 
Kämpfe bei Poſtawy und am Naroczſee mitmachte, erwarb das Eiſerne Kreuz 2. Klaſſe und wurde mit dem 
Ritterkreuz des Großherzoglichen Sächſiſchen Hausordens der Wachſamkeit mit Schwertern ausgezeichnet. 
(Im Zuli 1917 erhielt er das Eiſerne Kreuz 1. Klaſſe.) 

Einer freiwilligen Meldung des Leutnants Flex an die Weſtfront im Sommer 1917, als dort 
heftige Kämpfe tobten, wurde nicht ftattgegeben, er erhielt vielmehr als gewan dter Hiſtoriker ein befonderes 
Kommando in Berlin für einige Wochen, nachdem er bei feinem Stab an der Regimen tsgeſchichte ge- 
arbeitet hatte, wurde ihm die Mitarbeit an dem großen amtlichen Werke „Der Weltkrieg in Einzel 
darſtellungen“ übertragen, im Kriegsarchiv zu Berlin. Ende Auguft 1917 traf er wieder bei feiner Kom- 
pagnie ein und machte die Einnahme Rigas mit. In einem Oktoberbriefe, aus „hinter Riga“, an einen 
Berliner Freund ſchrieb er: „Wir liegen hier irgendwo in Bereitfchaft, ſehen Großes fid? vorbereiten 
und wiſſen ſelbſt kaum, ob und wann es losgeht. Auf das neue Unternehmen bin ich innerlichſt fo be- 
gierig wie auf mein erſtes Gefecht. So muß es alſo im vierten Kriegsjahre ſchon etwas recht Beſonderes 
fein .. . ich habe das geruhige, innere Wiſſen, daß alles, was mit mir geſchehen kann, Zeil einer leben- 
digen Entwicklung ijt, über die nichts Totes Macht hat...“ 

Nun ijt er bei jener Unternehmung auf Oeſel, die uns Deutfhen die Nigaiſche Bucht ſich er te 
gefallen und tröſtlich klingen für alle die, die den Tod dieſes Mannes als einen ſehr ſchweren Verluſt im 
Reiche deutſcher Geiſtesarbeit betrauern, die Worte, die Walter Flex einſt zum Tode des eigenen Freundes 
ſchrieb in ſeinem „Wanderer zwiſchen beiden Welten“: 


Leutnant Schnieber, der Erſtürmer des Matajurberges. 


„Großen Seelen iſt der Tod das größte Erleben. Wenn der Erdentag zur Rüfte geht und ſich die 
Fenſter der Seele, die farbenfrohen Menſchenaugen verdunkeln wie Kirchenfenſter am Abend, blüht in 
dem verdämmernden Gottestempel des ſterbenden Leibes die Seele wie das Allerheiligſte am Altar unter 
der ewigen Lampe in dunkler Glut auf und füllt fid) mit dem tiefen Glanze der Ewigkeit. » 

Manche Kameradenhand wird in ben Weihnachtstagen des vierten Kriegsjahres zu dem Flexſchen 
Büchlein mit bem „großen Abendmahl“ greifen und in der deutſchen Heimat möge fein „Weihnachtsmärchen 
des 50. Regiments“, das finnige, troſtvolle Märchen von den toten Soldaten manch Elternherz erheben 
und mit heiligem Troſt erfüllen, wie es auch aus dem Gedichte „Kriegsweibnacht“ (zur Erinnerung an bie 
Weihnacht in Rußland am Simno-See von Flex gedichtet) klingt: 

„Und gnadenbringend war die Weihnachtszeit 

Trotz Rußlands Froſt und Tod: Chriſt ward geboren 
Tief durch die Erde rann das Lied, weit, weit — — 
Als ſäng', in dunkelſüßen Traum verloren, 

Ringsum das viele ſtille junge Blut, 

Das Gott der Herr zum Opfertod erkoren. 


Wir waren zu dem ſchönſten Feſt geladen, 
Aus jedem Herzen wuchs ein Weihnachtsbaum. 
So dachten wir der toten Kameraden 
Die Erde klang von ihrem Weihnachtstraum.“ 
Walterz Flex rief einſt in unſerer Zeitſchrift („Aus dem Oſtlande“ Aprilheft 1917) in dem wuchtigen 
Gedichte „Hindenburg“ aus: 
„Werden wir ſterben? Werden wir leben? Vertrauen! Vertrauen, Vertrauen ijt not. 
Brüder, die Antwort ift Euch gegeben 4 Deutſchland wird unſern Tod überleben. 
Fragt nicht! Schlagt Eure Fragen tot! Hindenburg! Hindenburg! Hindenburg!“ 
And aus einem der letzten Gedichte, die das, dieſe Weihnachten in München erſchienene Buch 
„Im Felde zwiſchen Nacht und Tag“ von einem Soldatengrabe darbietet, tönt zugleich des deutſchen 
Dichters Walter Flex Antwort auf die Frage nach Erfüllung der Dankesſchuld des deutſchen Volkes: 
„Wir ſanken hin für Deutfchlands Glanz. 
Blüh' Oeutſchland, uns als Totenkranz! 
Blüh', Deutſchland, überm Grabe mein 
Sung, ſtark und ſchön als Heldenhain!“ 
Zugleich eine Mahnung, Oeutſchland opferbereit, in tie fſter Seele ſo zulieben und an 
einem Gedeihen und Blühen immerdar ſo treu zu arbeiten wie unſer Walter Flex! 


Leutnant Walter Schnieber, 


der mit Abteilungen des Oberſchl. Inf. Rgts. Nr. 63 den Matajurberg an ber Iſonzo⸗ 
front erſtürmte, ijt vom Kaiſer mit dem Orden Pourle mérite ausgezeichnet worden. 
Walter Schnieber (ſiehe das Bild auf Kunſtdrucktafel III) iſt ein Sohn des evangeliſch⸗ 
lutheriſchen Superintendenten Schnieber in Poſen und iſt am 6. Juli 1895 in Glogau 
als deſſen zweiter Sohn geboren. Nach dem er das Friedrich-Wilhelm-Gymnaſium 
in Poſen bis zur Prima beſucht hatte, war er in das Heer eingetreten und iſt am 
2. September 1914 zum Leutnant im 3. Oberſchl. Inf.-Agt. Nr. 63 befördert worden. 
Er hat ſich bereits vor etlichen Monaten das Eiſerne Kreuz erſter Klaſſe erworben; 
außerdem beſitzt er den Hohenzollernſchen Hausorden. Als er auf Urlaub in Poſen 
war, riet ihm ein Schulfreund, zu den Fliegern zu gehen, um fi den Orden Pour le mérite 
zu erwerben. Er erwiderte darauf: „Ich hole mir ihn auch auf dem Lande.“ 


Leutnant Walter Fler Y 


der deutſche Dichter, gefallen auf Defel. 


Aus dem Oſtlande“. Zum Aufſatze: „Walter Flex“. 


"* 


Dezemberheft 1917. Seite 401. 


Leutnant Walter Schnieber, 
ber Erſtürmer des Matajurberges an der Iſonzoſront. 


— 


„Aus dem Oſtlande.“ Text auf Seite 404. 
Dezemberheft 1917. 


Niklas MOMXVI. 


" Skizze von B. Rath. 


„Ne Meſchores.“ Amtsrichter Hauck ſchüttelte 
mißbilligend den Kopf. „So können wir den 
Fürſorgeerziehungsbeſchluß nicht in die Welt 
ſetzen. Sie haben ja mit umflorter Harfe die 
Verkommenheit des Qtef Budnik ergreifend ge- 
ſchildert, aber ich möchte mehr auf der nackten 
Tatſache fußen, daß der Lümmel mehrfach wegen 
Diebſtahls, Körperverletzung und Tierquälerei 
bejtraft ijf. Den edlen Schwung kriegen wir 
ſchon durch den Wortlaut des Geſetzes herein, 
wonach die Anordnung notwendig iſt, um das 
völlige ſittliche Verderben des Minderjährigen 
zu verhüten. Andern Sie alſo gefälligſt Ihr 
Geiſteserzeugnis, dann können wir zunächſt Schicht 
machen. . 

Referendar Willing klappte mit ſtummer Ver- 
beugung die Hacken zuſammen und nahm das 
Aktenſtück aus der Hand ſeines Vorgeſetzten 
entgegen; etwas unbeholfen, denn ein Schulter- 
ſchuß hatte ihm den linken Arm gelähmt. Mit ein 
paar Neißzwecken befeſtigte er das Papier auf der 
Unterlage und ſchickte ſich zum Schreiben an. 

„Halt mal“, unterbrach ſein „Brotherr“. 
Um Ihnen unnötige Arbeit zu erſparen, werden 
Sie gut tun, mir erſt mündlich auseinanderzu- 
ſetzen, wie Sie den Ped rf jetzt faſſen wollen.“ 

Der junge Rechtsbefliſſene warf einen miß- 
trauiſchen Seitenblick auf den Amtsrichter, räu- 
ſperte ſich heftig und trug nach kurzem Überlegen 
mit knappen Worten vor. Als er ein zuſtimmendes 
Kopfnicken eingeheimſt, ließ er die Feder eilig 
über den Bogen gleiten und gab nach einigen 
Minuten mit kaum verſtändlich gemurmeltem: 
Bitte! das Heft wieder ab. Hauck laß den Veſchluß 
ſorgfältig durch, unterſchrieb ihn und legte die 
Akten beiſeite. 

„Schön,“ meinte er lächelnd. „Ich habe 
Sie abſichtlich Halslaut geben laſſen, nachdem 
Sie ſich den ganzen Vormittag über hartnäckig 
ausgeſchwiegen hatten, um mich bei der Gele- 
genheit davon zu überzeugen, wie Ihnen ber 
geſtrige Sieg am Argeſul bekommen fei. Ihre 
liebliche Stimme erinnert ebenſo an eine per: 
roſtete Türangel, wie an ein zerbrochenes Bom- 
bardon.“ 

„Ich habe die Kameraden beſucht, die zur 
Erholung auf der Oberförſterei Reiherplatte 
liegen; auf dem Rückwege muß ich mich ſcheußlich 
erkältet haben.“ „Herzliches Beileid und baldige 
endgültige Beſſerung! Aber fußen wir auch hier 
auf der Tatſache daß ſelbſt Frau Roſa Silbermann, 
Sbte ſorgliche Wirtin, Sie an der Stimme nicht 
wiedererkennen würde, und CH dieſer Umjtand 
juſt auf den ſechſten Dezember fällt. Wenn Sie 

heute Abend nichts anderes vorhaben, tun Sie 
uns wohl den Gefallen, unſerem Neffen Erich 
als Knecht Ruprecht zu erſcheinen.“ „Soll ich das 
arme Kind etwa ängſtigen?“ fragte Willing, 


ferendar im Bruſttone der 


offenbar bereit, den 957 m abzulehnen. „Keines 
wegs,“ beruhigte der Altere. „Lediglich, weil 
Sie den Jungen gut leiden mögen und ſich häufig 
mit ihm befaſſen, möchten wir ihm den Spaß 
machen. Eine heilſame Ermahnung zum Guten 
wird ihm übrigens nichts ſchaden, denn er gibt 
ſich, Gott ſei's geklagt, immer rüpelhafter. Erſt 
heute habe ich ein Oiſziplinarverfahren gegen ihn 
einleiten und auf Einzelhaft erkennen müſſen.“ 

„Nanu (8 Ich habe ja meinen kleinen Spiel- 
kameraden ſeit einigen Tagen nicht zu Geſicht 
bekommen, aber für gewöhnlich iſt er doch geradezu 
erſtaunlich artig und nett.“ 

„Bloß gerade in dieſen Tagen nicht. Möglich 
alieköings, oäz Vas mir "einer Weéjunsyéit zu- 
ſammenhängt, er leidet nämlich ſeit Sonntag 
ſtändig an nervöſem Hautjucken, das macht ihn 
wohl reizbar und ungezogen. Den heiligen Niklas 
kennt er übrigens vom Elternhauſe her, hat ſich 
auch ſchon Kartoffeln ausgebeten, die er als Futter 
für ben Eſel des Himmelsboten in feinen Strumpf 
ſtecken will.“ 

„Dann wäre es ſchmählich, die vertrauende 
Erwartung Erichs zu täuſchen,“ meinte der Re- 
Überzeugung. 

„Nicht wahr?“ beftátigte Haud. „Sie felbit 
nehmen wohl nachher mit einer Kriegsſtulle bei 
uns vorlieb. Amanda, unſere viel gehätſchelte 
Kriegsgans, ijf vorige Woche eines gewaltſamen 
Todes verblichen und...“ 

„Recht fett geweſen? — Gd werde pünktlich 
antreten, Herr Amtsrichter.“ 

In der Schummerſtunde ſaß Hauck mit 
feiner Frau und Erich im gemütlich warmen Wohn- 
zimmer, als plötzlich, ohne daß die Flurglocke an- 
geſchlagen, oder das Dienſtmädchen Beſuch ge- 
meldet hätte, ziemlich energiſch an die Tür ge- 
klopft wurde. Frau Leonie erhob ſich, um nach 
der Arſache der Störung au forſchen, aber ehe fie 
einen Schritt nach der Tür hin machen konnte, 
ſprang dieſe angelweit auf und herein ſtapfte, 
aus rauher Kehle einen Gruß murmelnd, Niklas 
der Neunzehnhundertſechzehnte. Über den zottigen 
Pelz, in dem fid „beim Ausſuchen von Chrift- 
bäumen“ Kiefernzapfen verfangen hatten, wallte 
fächerartig ein mächtiger grauweißer Bart, der 
in Verbindung mit dem langen Haupthaare eine 
undurchdringliche Wildnis zu bilden ſchien, bis 
der Ankömmling die unförmliche Pelzmütze ab- 
nahm, und ſeine rieſige Glatze wies. Hinter den 
talergroßen Gläſern einer blauen Brille glänzten 
des Meſchores übermütige Augen in eitel Wohl- 
wollen und Menfchenliebe. Unter dem linken 
Arme trug er den Sack, „in dem er die ungezogenen 

Kinder ſteckte“, aus dem aber auch hartes Klappern, 
wie von trockenen Nüſſen verheißungsvoll hörbar 
wurde. Mit bärbeißiger Bewegung ſtreckte der 
ungefüge Gaſt dem Amtsrichter die Rechte im 


Niklas MCMXVI. 


B. Rath. 


klobigen Fäuſtling entgegen; als er Frau Leonie 
begrüßte, ſchien er einen Augenblick geneigt, ihr 
die Hand zu küſſen, beugte ſich aber dann zu Erich 
hinab, ber (id) doch etwas ängſtlich in die Kleider- 
falten der Tante geſchmiegt hatte, und tätſchelte ihm 
freundlich den blonden Kopf. 

„Du biſt alfo der kleine Erich aus Weſtfalen, 
der hier in Aſien gute Luft ſchlucken und ſich alle 
Tage ſatt eſſen ſoll. Deine Eltern und Geſchwiſter 
laſſen Dich grüßen; ich war heute ſchon da. Biſt 
Du auch artig?“ 

Des Kleinen Augen ſtreiften ſchüchtern den 
Amtsrichter: 

„Meiſtens bin ich artig, Onkel Niklas.“ 

„Bit das richtig, Tante Leonie?“ erkundigte 
ſich der Vorbote des Chriſtkindchens. 

„Doch, Sankt Nikolaus! Erich könnte zwar 
manchmal beſſer gehorchen, aber er lügt nie.“ 

„Das wäre auch noch ſchöner! Lügen iſt 
furchtbar häßlich und gehört ſich vor allem für 
einen deutſchen Jungen nicht. Mit wem ſpielſt 


Du denn für gewöhnlich?“ 


Erich zählte gewiſſenhaft die Hausbewohner 
und einige Kinder aus der Nachbarſchaft auf. 
„Am gernſten ſpiele ich aber mit dem Onkel Herrn 
Referendar Willing!“ 

„Der taugt nun nicht gerade viel,“ mäkelte der 
verkappte Heilige. Wenn er aber erwartet hatte, 
einigen Widerspruch bei Hauds zu finden, ſah er 
fi ſchmählich enttäuſcht. Oer Amtsrichter faltete 
die Hände über der Bruſt und nickte mit tiefem 
Ernſte, ſeine Frau zuckte vielſagend die Achſeln. 
Nur Erich legte zaghaft für ſeinen Spielkameraden 
eine Lanze ein: 5 , : 

„Er ſchenkt mir immer fo viele ſchöne Spiel- 
ſachen.“ A 

„Na, dann wird Dir der umgang mit ihm 
wohl weiter nicht zum Schaden gereichen. Sind 
hier nicht mehr Kinder bei Euch?“ 

„Der Vetter Kurtchen iſt noch da, Onkel 
Niklas, aber der iſt noch ganz klein und liegt immer 
in der Wiege.“ ` 

„Das ijt febr wenig,“ tabelte bet zottige Gaſt, 
„das Vaterland braucht viele Jungens.“ Als er 
aber zu hören glaubte, daß der Hausherr einen 
e e zwiſchen den Zähnen zerbiß, lenkte 
er ab: 


„Kannſt Ou auch ordentlich beten, Erich?“ 
„Ja, Onkel Niklas! ich bete alle Morgen und 
Abende.“ „Brav, mein Junge! Haft Du heüte 
ſchon für die liebe Tante Leonie gebetet?“ 
„Gewiß.“ 


„Auch für den guten Onkel Albrecht?“ 

Sekundenlanges Zögern. Der Kleine wurde 
dunkelrot, dann aber ſiegte die Ehrlichkeit: „Ich 
habe den lieben Gott gebeten, er foll einen Granat- 
einſchlag geben, wo Onkel Albrecht iſt.“ 

„Wohl bekomm's“, murmelte der fromme 
Knecht. Seine geſunde Schulter zitterte vor 
innerlichem Vergnügen. Dann aber meinte er 
wieder lauter: „Einmal wird das ja Deinem 
Onkel ſchließlich nichts ſchaden; tu es aber nicht 
wieder, hörſt Du? Gehſt Du denn auch mal in die 
Kirche?“ 

„Vorigen Mittwoch war ich mit unſerer Staſia 
da, als der neue Propſt kam, aber es war ſo voll 
und die Leute drängelten fo...“ 

„Im“ brummelte der Knecht Ruprecht, 
„daher alſo das nervöſe Hautjucken. — Sag' 
mal der Tante Leonie, ſie möchte Dir das Köpfchen 
mit Sabadillſpiritus einreiben.“ Mit ſchlenkernder 
Bewegung warf er den dicken Pelzhandſchuh zu 
Boden und faßte mit der bloßen Rechten den 
Kleinen lievevoll unter das Kinn. „Halt mal 
Dein Schürzchen auf, Erich.“ Eiligſt tat der Zunge, 
wie ihm geheißen, und verſicherte zutraulich, 
während Nüſſe und kleine Lebkuchen aus dem 
Sacke herauskollerten: g 

„Onkel Niklas, ich bete auch alle Tage für 
unſeren guten Kaiſer und ſeine Soldaten.“ 

„Das ſollſt Du auch. Denn wer das nicht 
tut, iſt ein böſer Lumpenhund und wird von mir 
mit der Rute.“ 

Die Flurglocke ſchrillte zwei- dreimal, Staſia 
meldete, ein Gerichtsdiener ſei gekommen und 
müſſe den gnädigen Herrn ſofort ſprechen. Hauck 
trat hinaus, ohne in der Eile die Tür hinter ſich 
völlig zu ſchließen, gleich darauf hörte man ſeine 
helle, freudige Stimme: 

„Staſia, die Flagge hoch! Leonie! Bukareſt 
iſt gefallen!“ 

„Siehſt Du, Erich,“ ſetzte der Weihnachtsbote 
mit würdevollem Ton an, „ich wollte bloß nicht 
ſel bſt zu den plundrigen Rumänen, um fie durch- 
ubauen, ſondern ...“ 2 

Indem gewahrte er, daß Erich nach Kinderart 
neugierig dem Onkel nachgeeilt war, und auch 
bei ihm brach wohl das heiße junge Blut durch. 

„Ach was! Herunter mit dem Mummen- 
ſchanz.“ Oer ehrwürdige Bart flog in eine Ecke. 
„Weg mit dem Heiligenſchein!“ Perücke und 
Brille folgten. „Bukareſt iſt über! Hurra! 
Hurra! Hurra!“ 


Poſener Theater. 


In einem an Herder gerichteten Briefe aus Wetzlar ſchrieb Goethe: „Emilia Galotti 
iſt auch nur gedacht, und nicht einmal Zufall oder Kaprize ſpinnen irgend drein. Mit halbweg Menfchen- 
verſtand kann man das Warum von jeder Szene, von jedem Wort auffinden. Drum bin ich dem Stück 
nicht gut.“ Die neuliche Aufführung des Werkes gab Gelegenheit zur Nachprüfung des Goetheſchen Arteils. 
Kein Zweifel, daß das Denken im Aufbau bieles Dramas eine große Rolle ſpielt, und GE Leſſing 
die Nichtigkeit ſeiner in der Hamburgiſchen Dramaturgie aufgeſtellten Lehren durch ein Exempel beweiſen 
wollte. Aber das Denken gewinnt doch nicht ein unbedingtes Übergewicht über das Gefühl, und 
die ſtreng aneinandergefügten Szenen zeigen beim ſchärferen Zuſehen, wie es unter der Oberfläche Glut 
gibt, und daß ein Feuergeiſt fein heißes Temperament gegen die Berworfenheit des Duodezfürften und 
feiner Kreaturen lodern läßt. Freilich dem Goetheſchen Weſen, beſonders im Jugendalter unſeres National- 
dichters, lag das abgerundete, lebensvolle Ganze einer jeden Einzelſzene bei Shakeſpeare näher als der 
logiſch gefügte, aus Quadern errichtete dramatiſche Bau Leſſings. Goethe ſah bei Leſſing in erſter Reihe 
die Hinweiſe auf die hinter dem Werke liegenden Lehren: Kampf gegen Tyrannei und Hofſchranzen, 
Verherrlichung der alten Römertugenden, Verwerfung der Favoritenwirtſchaft uſw. Dem Goetheſchen 
Weſen war Leſſings Werk nicht naiv genug; es erſchien ihm zu überlegt und lehrhaft. Aber wenn wir auch 
dieſe Bedenken zugeben, ſo bleibt immer noch ein urkräftiges Drama übrig, deſſen Einzelfiguren von beſtem 
Schrot und Korn ſind und deſſen Charaktere ſich unvergeßlich einprägen. Der alte trotzige Odoardo und 
die eitle, geſchwätzige Mutter Claudia, die wir ſpäter im alten Miller und ſeiner Frau in „Kabale und Liebe“ 
wiederfinden, die junge, unſchuldsvolle Emilia, der abgefeimte Hofmann Marinelli, der lüſterne, gewifjen- 
loſe Prinz, die kluge welterfahrene Orſina, ſtehen ſie nicht alle da wie Plaſtiken, die von einem erſten 
Künſtler aus dem Stein gehauen wurden? 

And darf man nicht die Behauptung wagen, daß Emilias Los dem Schickſale Hamlets nicht ungleich 
iſt? Auf beide ganz unvorbereitete junge Menſchen dringt das herbſte Schickſal urplötzlich ein, ſtreift den 
Blütenſtaub von ihrer Jugend und bringt fie in Gefahren, in denen fie, angeekelt von der Schlechtigkeit der 
Welt, plötzlich ihrer Ideale beraubt, zu Grunde gehen müſſen. Wenn Otto Ludwig betonte, daß bas Miß⸗ 
liche an dem Stücke darin beſtehe, daß der Prinz die Schuld und die Galottis das Leiden hätten, und daß 
das Drama deshalb nicht tragiſch fei, fo fei uns geſtattet, im Hamleterlebnis der Emilia und in ihrer gran 
dioſen Selbſtbefreiung durch ben erflehten Oolchſtich des Vaters das wahrhaft Tragiſche des Werkes zu 
finden. Wie fein das Drama gearbeitet iſt, hat Goethe ſpäter einmal in gerechterer Würdigung durch die 
Worte geſchildert: „Das Stück ijt voller Verſtand, voller Weisheit, voller Blicke in die Welt und ſpricht 
überhaupt eine ungeheure Kultur aus, gegen die wir jetzt ſchon wieder Barbaren find.“ 

Die hieſige Aufführung war ſorgfältig vorbereitet, aber in der ſchauſpieleriſchen Wieder- 
gabe leider ungleich. Neben den befriedigenden Leiſtungen der Herren Peppler und Bernecker und der 
Damen Körner und Starke ftand die allzuſchwache Darftellung des Prinzen und ber Orſina. Auch Herr 
Halden als Appiani gab feine Rolle wieder viel zu ſteif und düſter. Herr Halden wird den richtigen Weg erſt 
finden, wenn er von den Liebhabern laſſen und Charaktere und Intriganten fpielen wird. Stimmungsvoll 
waren die drei Rokokozimmer, in denen ſich die Tragödie abſpielte. 

Von Leſſings herbem Stil zum „Blaufuchs“ des Ungarn Herczeg iſt ein weiter Sprung. Weil 
wir die franzöſiſchen Poſſen und Schwänke im Kriege nicht herausbringen dürfen, holt man ſich jetzt die 
Theaterſtücke aus Budapeſt. Blaufuchs, die Komödie von der ungetreuen Frau, auf die aber nicht der 
Ehemann, ſondern der Hausfreund eiferſüchtig iſt, und bie ſchließlich trotz ihres Schritts vom Wege nach ber 
Scheidung von demſelben Hausfreunde, der fie auf der Untreue ertappt hat, heimgeführt wird, iſt ein 
glitzerndes, in tauſend Facetten ſchillerndes Plauder- und Unterhaltungsſtück. Weil es 
nicht langweilt, hat es feine Dafeinsberechtigung, und weil es von Frau v. Bukovies und Herrn Bernecker 
gut, von den anderen Sarſtellern erträglich geſpielt wurde, hat es amüſiert, und das ift heute ein Verdienſt. 

Die Op er hat bisher keine Neuheit gebracht. Einſtudierungen des „Fidelio“ und der „Hugenotten“ 
haben gut gefallen; beſonders hat unſere beliebte Primadonna Frau Viereck-Kimpel als Leonore und 
Valentine ſchöne Erfolge erzielt. 

Lia Roſen las jüngit einige Szenen aus den Troerinnen des Euripides in der 
geiſtvollen Bearbeitung von Franz Werfel und Bibelfragmente. Die Künſtlerin konnte hier 
keinen reinen Erfolg erzielen. Herausgeriſſen aus dem dramatiſchen Zuſammenhange, konnten die Szenen 
bei den zum größten Teile unvorbereiteten Zuhörern kein Verſtändnis finden und in ihren Seelen kein 
Echo erwecken, und die einfache Sprache der Bibel erklang im Munde der Vorleſerin gekünſtelt und ma⸗ 
nieriert. Einfach und ehrlich joll die Kunſt bleiben; nur dann kann fie Freude bereiten und wahre Begeiſterung 
EE Wir verwahren uns dagegen, daß die heilige Schrift zu artiſtiſchen Experimenten miß⸗ 
braucht werde. ; 

Was wahre Kunſt ijt, zeigte ein Leben lang Bernhard Baumeifter, cin Poſener Kind, 
der nunmehr als Neunzigjähriger vom roſigen Lichte Abſchied nehmen mußte, das er über alles liebte. 
Mit ihm ijt die letzte Säule aus der ſtolzeſten Zeit des Wiener Burgtheaters geſunken, aber fein 
Ruhm wird nicht verblaſſen und ſein Name wird neben den Beſten ſeiner Kunſt unvergänglich leben. 


Poſener und Bromberger Theaterbrief. 


Wurde über verſchiedenartige Auffaſſungen einer Rolle, über Stil in der Oarſtellung geſtritten, ſo pflegte 
ber Alte kurz zu ſagen: „Spelt man god“. Gutſpielen iſt und bleibt das oberſte Geſetz der Bühne, 
und gegen dieſes Gebot rücken glanzvolle Ausftattung, prunkende Trachten, ſtilgetreue Geräte in die 
zweite und dritte Reihe. 

Poſen, 8. November 1917. Heinrich Kirſchner. 


Bromberger Theaterbrief. 


Am 28. September hat unſer Stadttheater die Pforten wieder geöffnet. Grillparzers Luſtſpiel 
„Weh dem, der lügt“ war als Eröffnungsvorſtellung gewählt. Die Spielfolge, die uns die Zei- 
tungen verheißungsvoll vor dieſem Tage in Ausſicht ſtellten, verſprach viel, ließ beſonders angenehm 
die allzu umfängliche Anpreiſung aller möglichen Poſſen und Schwänke vermiſſen. Die Taten ver- 
ſprachen leider, wenigſtens bisher, nicht ganz der Verheißung. Überblidt man das bis heute über die welt- 
bedeutenden Bretter Gegangene, fo findet man neben recht achtbar Herausgebrachtem, klaſſiſchen und mo- 
dernen Werken, eine reichliche Menge des ſeichten, allein auf den oberflächlichen Geſchmack Eingeftellten. 
Ob das „Kriegspublikum“, ein eigenartiges Gemiſch, daran ſchuld iſt? 

Zu Hindenburgs 70. Geburtstag wurde aber Minnavon Barnhelm gegeben. Von jeher 
feit der Schulzeit, die dem Jungen ſonſt (o manches Meiſterwerk der Deutfchen unſchmackhaft machte, 
iſt mir dieſes als zierliches Kabinettſtück bekannt und lieb. Hier fand ich ein vielleicht der militäriſch⸗ 
ſtrammen friedericlaniſchen Zeit mehr entſprechendes, aber dem Geiſt des Dichters, wie mir ſcheint, nicht 
durchweg nachkommendes derb-kräftiges Borgehen. Margarete Hannens Minna war nicht überzeugend. 
Sie gab fid) nervös, nicht beweglich, theatraliſch ſtatt ausdrucksvoll. Vielleicht war das erſte Auftreten 
daran ſchuld. Sicherlich war Marga Lichtenſteins Frauenzimmerchen Franziska nicht der Nolle ent- 
ſprechend aufgefaßt. Dieſe derbe, fo gar nicht zierliche Kammerzofe konnte unmöglich in einem faſt freunb- 
ſchaftlichen Verhältnis zu Fräulein von Bernheim ſtehen. Feder Zoll ein Offizier des alten Fritz, wenn auch 
etwas ſtark in der Dote war Bertons Tellheim, recht gut Mantel als gut, viel zu ſtark aufgetragen da, 
wo er zu wirken glaubte, Loehmkes Wirt. Warumbrachte übrigens der äußerft karitierte Riccaut ſämtliche 
Worte ber franzöſiſchen Rolle? Da hätte ber Notſtift ein gutes Werk getan. Zur Einleitung des Abends 
gab es ein die ſiebente Kriegsanleihe empfehlendes Stücklein „Stahl und Gold“. Wenn man hoffen 
darf, E das Seinige zu dem nun (don feſtſtehenden Erfolg ber Anleihe beigetragen hat, fo ijf damit 
genug geſagt. 

Anton Wildgans“ Trauerſpiel „Armut“, dieſes vor zwei Jahren entſtandene und nicht ohne Wider⸗ 
ſpruch gebliebene Stück, ging in einer außerordentlich ſtimmungsvoll und gründlich durchgearbeiteten Form 
— man ſieht, was trotz des Krieges geleiſtet werden kann! — in Szene. Es ſchildert eine in der Not des 
Lebens und der Trübheit des Alltags ſich verzehrende kleine Beamtenfamilie; doch fehlt ihm die hoffentlich 
überwundene Freude an der Schilderung dieſes Jammers, wie fie der Naturalismus auf feine Fahne ge- 
ſchrieben hatte. Der Dichter — wenn Wilbgans einer iſt, ſo zeigt es dieſes Werk — verklärt geradezit 
einzelne ſeiner Geſtalten. Der ſchülerhaft begeiſterte und ſich nicht duckende Sohn des Poſtbeamten, 
bie den Vater bis zur Aufopferung liebende Tochter, dieſer ſelbſt, der ängſtlich auf feinen Oienſt und feine 
Frau achtende Beamte, ſind von einem wunderbar lyriſchen Reiz umfloſſen. Hart und herb ſteht dagegen 
die fort und fort rechnende, die verfloſſene beſſere Zeit ſtändig beklagende Mutter, die ſo garnicht die Liebe 
der drei erringen kann. Von den ſcharf gezeichneten Nebengeſtalten ſei beſonders der lebenswahr 
und gemütvoll erfaßte Trödeljude — das war eine prächtige Leiſtung, Herr Loehmke! — und der als 
Tröſter Tod dem ſterbenden Beamten erſcheinende Amtsvorſtand hervorgehoben. Die Sterbeſzene, 
in der die Dichtung in die gebundene Rede übergeht, iſt von einer Kraft der Stimmung, wie fie nur ſelten 
angetroffen werden dürfte. Man merkte es den Schauſpielern an, wie ihnen dieſe Aufgabe Freude machte, 
wie jeder ſich in das Ganze hineinzupaſſen ſuchte. So war denn auch die Wirkung außerordentlich. Nur 
die beiden Studenten brachten durch ihr recht hölzernes Spiel eine ſtarke Ernüchterung. 

Zu Sudermanns 60. Geburtstag batte man fein 1913 erſchienenes Schauſpiel „Jer gute Ruf“ 
herausgebracht. Es ijt kein Meiſterwerk, auch kein Sudermannſches, zeigt aber den Bühnenpraktiker, 
der ſeine Leute vor dem Vorhang gut kennt. Der Verfaſſer ſtellt ein paar Perſonen hin und knüpft aus 
der weiten Lebenserfahrung heraus den Knoten der Handlung, deſſen Entwirrung ſehr intereſſant und 
überraſchend iſt, aber den Zuſchauer nie beſonders warm werden läßt. Schon die Gegenüberſtellung 
der ſchlechten Frau mit dem guten Ruf und der guten Frau mit dem ſchlechten Ruf zeigt das, was kommen 
wird. Die Aufführung war recht glatt und gab Hanſi Schaffer, einer neuen Kraft, Gelegenheit, ſich als 
Frau Baronin von Tanna auszuzeichnen. 
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Kleine Mitteilungen. 


Schließlich hatten wir Heinrich Manns Drama „Madame Legros“. Darüber iſt noch ſpäter ein 
Wort zu jagen. Was fic ſonſt da oben auf den Brettern zeigte, war die jetzt übliche Sutzendware, eine 
volkstümliche Poſſe mit Geſang ohne (1) Tanz „Die Königin der Luft“, ein Luſtſpiel von Karl Rößler 
„Die beiden Seehunde, das anſpruchslos und gemütlich das Leben an einem kleinen Hof nach 
bewährter Schablone und den Fürſten als einen neuen Harun al Naſchid ſchildert, der dank feiner Ahn⸗ 
lichkeit mit einem Dienſtmann unter dem Volke das wahre Geſicht der Dinge erſchaut, und ſchließlich neben 
Vorjährigem ein „fröhliches eheliches Kampfſpiel“ von Hans Sturm „Wie feßle ich meinen Mann“, 


das wirklich nicht die Arbeit wert iſt, die doch wohl dazu aufgewendet werden mußte. 


Bromberg, Anfang November. 


Dr. Born, Regierungsrat. 


Kleine Mitteilungen. 


Prinz Auguſt Wilhelm von preußen, Ne⸗ 
gierungs- Referendar, Dr. der Staats- 
wiſſenſchaften, ijf bem Oberpräſidium in Poſen 
zur Beſchäftigung überwieſen worden. Der Prinz 
wohnt im Kgl. Reſidenzſchloß. Er ijt der am 
19. Januar 1887 geborene vierte Sohn des Kaiſer⸗ 
paares, mit der Prinzeſſin Alexandra Viktoria zu 
Schleswig-Holſtein-Glücksburg verheiratet. Frau 
und Sohn (der 1912 geborene Prinz Alexander) 
ſind am gleichen Tage nach Poſen übergeſiedelt 

* * 


* 

Der Schutz des Deutſchtums in Polen. Im 
deutſchen Verein zu Lodz, der 
in dieſer Kriegszeit dort das Luiſenlyzeum ge- 
gründet hat und mit ſeinen 7000 Mitgliedern 
für das deutſche Schulweſen ſehr viel tut, 
war neulich Generalgouverneur von 
Beſeler zu Gaſt. Er hielt eine Rede, in der 
er ausführte: Es iſt mein Beſtreben, die Zukunft 
des Deutſchtums auf feſten Nechtsboden zu ſtellen. 
Unfere Verwaltung hat hier einmal die Aufgabe, 
dafür zu ſorgen, daß unſere Front geſichert iſt 
und daß dieſes Land hier in Zukunft eine Sicherung 
für unſer Vaterland bleibt, anderſeits ſollen die 
Intereſſen der Oeutſchen, bie ſich durchaus dem 
ſtaatlichen Leben dieſes Landes einzufügen ge- 
willt find, geſchützt werden. Dieſer Verein bat 
es ſich zur Aufgabe gemacht, alle ſeine Kräfte 
zu ſammeln und zu befeſtigen. Meine Verwaltung 
wird bei wärmſter Anteilnahme und mit allen 
ihren Kräften dieſe Beſtrebungen unterſtützen. 
Aber hier wie überall gilt es, die Wünſche den 
Verhältniſſen anzupaſſen, kleine Opfer zu bringen, 


mun Beopes tic gar geben.. Sm Beben Vg 


Gedanken in der Welt erkennen läßt, bringt u. a. 
von dem Dichter Otto v. Schilling ein „Erfüllung“ 
betiteltes Begrüßungsgedicht mit den Berſen: 
„Anfre Retter kamen, unſre Zwingburg brach, 
Brüderhände nahmen von uns Leid und Schmach, 
Wieder iſt erſtanden, was uns Heimat war, 
Und ob freien Landen kreiſt der deutſche Aar.“ 
Oberlehrer Hermann Keſter begrüßt im lokalen 
Teil die Einführung der deutſchen Schulen und 
der Stadthauptmann in Riga, Hauptmann Hopf, 
ordnet in einer amtlichen Bekanntmachung an: 
„Alle Straßen Rigas“, die während der Kriegszeit 
neue Benennungen erhalten haben, ſind fortab 
mit ihren urſprünglichen deutſchen Benen- 
nungen zu bezeichnen. Die Straßenſchilder 
find dementſprechend zu ändern. Für den neuer- 
ſtandenen deutſchen Geiſt der livländiſchen Haupt- 
ſtadt iſt es auch bezeichnend, daß Rußland fortan 
zum Auslande gerechnet wird. 
* 


Eine Hindenburg ⸗Erinnerungstafel iſt in 
der Taubſtummenanſtalt Röſſel (Oſtpreußen) 
angebracht worden. Von diefem Gebäude aus 
leitete nämlich Hindenburg die Schlachten gegen die 
Wilna-Armee im Sabre 1914. Die vom Direktor 
der Anſtalt verfaßte Inſchrift lautet: „Zum ewigen 
Gedächtnis. Von dieſem Saale aus leitete Ge- 
naralfeldmarſchall von Hindenburg mit ſeinem 
Generalſtabschef Ludendorff vom 7. bis 11. Sep- 
tember 1914 die ruhmreiche Entſcheidungsſchlacht 
an den Maſuriſchen Seen, vollendete durch ſeinen 
herrlichen Sieg die Befreiung unſerer oſtpreußiſchen 
Heimat von den Ruſſen und wurde damit der 
Retter unſeres geliebten Vaterlandes.“ 

* 


Der Deutſchen Geſellſchaft für Kaufmanns 


erholungsheime (Sitz Wiesbaden) in Deutſchland 


haben wir die Geſetzgebung einzurichten verſucht. 

d) möchte an alle Perſonen, die hier deutſch 
fühlen, die Mahnung richten, ſich nicht nur auf 
behördliche Fürſorge zu verlaffen, ſondern vor 
allen Dingen die eigenen Kräfte einzuſetzen und 
zu ſammeln. Denn das Beſte ſchafft 
der Menſch nur aus fid ſelbſt. 

* * 


* 
Die erſte Rummer der neuen „Rigaſchen 
Feitung“, die aus jeder Zeile eine en e Be- 
geifterung für die deutſche Sache und den deutſchen 


hat Hindenburg auf deren Bitte hin ſeine Bereit⸗ 
willigkeit ausgeſprochen, die Schirmherrſchaft über 
deren neu erbautes Kauf manns⸗Er⸗ 
holungsheim in Bad Landeck in Schleſien 
zu übernehmen und zu geſtatten, daß dies Heim 
den Namen „Hindenburg ⸗ Heim“ führt. 
Im Antwortſchreiben wünſcht Hindenburg, „daß 
das Heim auch für viele brave Krieger die 
Stätte völliger Geneſung in ernſter, großer Zelt 
werden möge!“ Das Landecker Heim iſt für 150 
Säfte beſtimmt. 


Rleine Mitteilungen. 


Das neuerbaute evangelifhe Lehrerinnen- 
ſeminar in Hohenſalza, mit deſſen Bau ſchon vor 
dem Kriege begonnen war, ift am 29. Oktober ein- 
geweiht worden. Als Vertreter des Provinzial 
Schulkollegiums hielt der Provinzialſchulrat Ge- 
heimrat Vock-Poſen bie Weiherede. Die Feſtrede 
hielt die Oberlehrerin Böttcher. Das neue 
Lehrerinnenſeminar iſt das größte Gebäude 
Hohenſalzas (Länge 130 Meter) und liegt in der 
Pakoſcher Straße gegenüber dem Garniſonlazarett. 
Den Bauplatz ſtellte die Stadt frei zur Verfügung; 
die Baukoſten mit innerer Einrichtung betragen rund 
700 000 Mark. n 


* 
* 


Am 1. November hat der Oberpräſident 
der Provinz Weſtpreußen, v. Zag o w, die 
vom Waſſerbauamt Dirſchau erbaute Straßen- 
brücke über den neuen Nogat-Ourchſtich 
bei Pieckel (Kreis Marienburg) in Gegenwart 
der beteiligten Baubeamten und anderer dem 
Verkehr übergeben. Sie hat den Namen „Za a p w- 

Brücke“ erhalten. Die mit 80 Meter 

Spannweite in Eiſenbeton erbaute Bogenbrücke 

Hellt die durch den Bau der neuen Nogatwaffer- 

ſtraße unterbrochene Verbindung zwiſchen den 

Gegenden Noſenkranz-Ahrnitz und Pieckel-Werners- 

dorf wieder her. 
* e * 

Die Danziger Kunſtſammlungen, das Stadt⸗ 
muſeum und Weftpreußifche Kunftgewerbes 
muſeum, die als vereinigte Muſeen in den Räumen 
des ehemaligen Franziskanerkloſters zu Danzig 
jetzt untergebracht find, haben unter der zielbe⸗ 
wußten Leitung des Kunſthiſtorikers Dr. Hans 


F. Secker, der ſchon feit September 1912 als Kon- 


fervator des Stadtmuſeums und des Provinzial- 
muſeums tätig war, eine Neugeſtaltung erfahren, 
die nach wiſſenſchaftlichen und künſtleriſchen Ge- 
ſichtspunkten bewirkt worden iſt. Die bis 1912 
ehrenamtlich von Stadtrat Oskar Biſchoff (der 
jetzt nach Verlin verzogen iſt) verwaltete Sammlung 
des Kunſtgewerbemuſeums der Provinz Weft- 
preußen iſt in den Jahren 1915—1917 im Innern 
vollſtändig geſichtet und neu aufgeſtellt worden. 
Der neue Leiter, ernannt am 1. April 1916, hat 
nach der umfangreichen Arbeit des Ordnens zum 
erſten Male ſeit der im Fahre 1881 erfolgten 
Gründung des Kunſtgewerbemuſeums deſſen haupt⸗ 
ſächlichſte Neuerwerbungen im Bilde mit begleiten 
dem Wort veröffentlicht. Dieſer erſte Verwaltungs- 
bericht von Direktor Or. Hans F. Secker iſt unter 
dem Titel „Kunſtgewerbliche Neuer- 
werbungen des Provinzialmuſe- 
ums Danzig 1913-17“ als erweiterter Sonder- 
druck aus „Der Cicerone“, Jahrgang IX, Leipzig, 
in vornehmer Ausſtattung erfhienen. Das Heft 
enthält eine Aufzählung und Beſchreibung der 
weſentlichſten Erwerbungen der letzten vier Jahre, 


Bücherſchau. 


in denen z. B. die Sammlung weſtpreußiſcher Edel; 
metallarbeiten hervorragende Bereicherung erfahren 
hat, die Danziger Kahnenführerzunft hat ihren 
toftbaren Silberſchatz dem Muſeum als dauernde 
Leihgabe anvertraut, die Sammlung der 
Fayencen iſt um prächtige Stücke vermehrt worden. 
Über „Die alte Töpferkunſt Danzigs 
und feiner Nachbarſtädte“ hat Dr. Secker 
bereits im VII. Gabrgang des „Cicerone“ (1915) 
einen illuſtrierten Aufſatz veröffentlicht, der als 
Sonderdruck, mit 50 Abbildungen, erſchienen ift. 
Der zweite Derwaltungsbericht über „Sie Neu- 
erwerbungen bes Stadtmuſeums 
Danzig 1915/16 ijt bei E. A. Seemann -Leipzig 
gedruckt. Die erſte illuſtrierte Ausgabe eines 
Führers durch die „Städtiſche 
Gemäldegalerie im Franziskanerkloſter 
(Stadtmufeum) von Or. Secker erſchien bereits 
1913 (gedruckt bei W. F. Burau) in Danzig 
(Preis 1,00 Mark). Wir hoffen in nächſter Zeit 
unſeren Leſern einen Einblick in die ſchönen Dan- 
Wee A Ur NHD vur- 
zubieten. F. 


Bücherſchau. 

Zum Steformationsfejt am 31. Oktober ift 
„Luther“, die dramatiſche Dichtung von Paul 
Friedrich Schröder (Redakteur der „Eife- 
nacher Zeitung“) in einer Reihe deutſcher Städte: 
Eiſenach, Jena, Nordhauſen, Harburg, Osnabrück, 
Kottbus, in unſerm Oſten auch in Danzig, 
aufgeführt worden, und hat überall den wohl- 
verdienten ſtarken Erfolg errungen. Dieſes 
Lutherdrama hat ſehr große Vorzüge vor den andern 
dramatiſchen „Feſtſpielen“, die uns ja ſchon aus 
früheren Jahren bekannt find, vor Herrig, 
Devrient und auch vor Lienhards Wartburg 
dramen. Zum 400 jährigen Gedächtnis der Re- 
formation iſt das Schröderſche Drama „Luther“ im 
Selbſtverlage von Hermann Kalkoff, Berlin W. 55, 
in Buchform erſchienen. Es gewährt einen hohen 
Genuß, auch dieſe kraftvolle deutſche Dichtung zu 
leſen; ſie iſt aus dem Erleben des Helden 
dramatiſch-ſtraff geſchaffen. Der erſte Aufzug 
ſpielt in einer Kloſterzelle in Erfurt, ber Monolog 
des Mönches Luther, der mit ſeinem Gott ringt, 
ift ergreifend. Der zweite Aufzug führt uns in 
eine Kloſterſtube zu Wittenberg, der dritte, der 
Höhepunkt der Handlung, auf den Reichstag zu 
Worms mit dem ſieghaften Helden. F. 

* 


* * 


„Grenzwacht“ iſt ein deutſches Schau- 
ſpiel (m 3 Aufzügen) betitelt, das unferen 
Mitarbeiter Or. Franz Lüdtke (Berlin- 
Pankow, früher in Bromberg) zum Verfoſſer hat. 
Ort der Handlung ijt „Neuhof, ein Dorf an der 
Weichſel, nahe der ruſſiſchen Grenze“, die Zeit 


— — 


Bücherſchau. 


der Spätherbſt 1914, alſo ein Drama, das im 
erſten Fahre des Weltkrieges ſpielt, als die oſt⸗ 
deutſche Heimat ſchwer bedroht war und als es 
galt, die Grenawadt gegen den Ruſſen, den Bar- 
baren, zu halten. Ser Vauerngutsbeſitzer und 
Ortsſchulze Friedrich Wilhelm Starcke, die Haupt- 
figur des Schauſpiels, der Vater des verſtoßenen 
Sohnes Johann, der wegen feiner Geliebten 
Friedel, die er zur Ehefrau haben will, in ſcharfen 
Konflikt mit ihm geraten, iſt gut gezeichnet; 
ein ſtarrköpfiger, weſtpreußiſcher Bauer, der auf 
Herkommen hält und im Zwiegeſpräch mit allen 
feinen Partnern zäh auf feiner Meinung beharrt, 
der ſich die Bibel altteſtamentlich auslegt, aber 
ſchließlich doch auch durch die Liebe überwunden 
wird. Zorn, Groll und Haß gehen unter. Alle 
drei, der Ortsſchulze Starcke, der Kantor und der 
Bauernſohn Starcke halten in ihrer Art deutſche 
Grenzwacht; der einzige Sohn, der auf treuer 
Grenzwacht für Deutſchland, für den Hof 
und Heim geſtanden hat und ſchwerverwundet 
ins Vaterhaus gebracht wird, bleibt der Sieger, 
auch in dem Familiendrama. Der Dichter 
bat offenbar fleißig Land und Leute be- 
obachtet; auch die alte polniſche Magd Marylka 
iſt eine wohlgelungene Geſtalt. Ein bibliſcher 
Zug weht durch das Ganze, freilich nicht immer 
zum Vorteil der Handlung werden die Geſpräche 
ausgeſponnen, und für eine Aufführung auf der 
Bühne müßten manche Dialoge, die den 
gewandten Erzähler verraten, als der uns 
ja Franz Lüdtke ebenſo wie als Lyriker vor- 
E bekannt iſt, doch gekürzt werden. 
Der dritte Aufzug atmet in der Krankenträger- 
Unterhaltung auf dem Verbandplatze am Schulzen- 
hauſe die Schwere der Kriegszeit, bedarf aber im 
erſten Teile als Epiſode für die Bühne der Kürzung. 
Zedenfalls verdient die „Grenzwacht“ ſchon als 
heimatliches Buchdrama Beachtung, beſonders 
in unſeren Oſtprovinzen. A B. 


* 

Nr. 4 der „mitteilungen des Weſtpreu⸗ 
ßiſchen Geſchichtsvereins“ (Herausgeber: Biblio- 
theksdirektor Prof. Dr. O. Günther in Panzig, 
Sud von A. W. Kafemann-Oanzig) bringt u. a. 
den Wortlaut eines Briefes, den ein Schreiber, 
der bei einem Prieſterbruder im 14. Jahrhundert 
auf der Marienburg in Oienſt ſtand, geſchrieben 
hat (lateiniſch), ein reizvoller Ausſchnitt aus dem 
Leben auf der Marienburg, denn er führt uns 
den Tageslauf eines Prieſterbruders der Deutſch⸗ 
ritter mit ſeinen mannigfachen Beschäftigungen vor. 

* 


Marie Hermes von Baer, bekannt durch 
reizende Kindergeſchichten und Erzählungen aus 
dem Baltenlande, ihrer Heimat, hat im Verlage von 
Theodor Gerſtenberg in Leipzig einen humoriſtiſchen 
Lebensroman unter dem Titel „Wirbelwind“ 


erſcheinen laſſen. (Preis 3,00 Mark.) „Wirbel- 
wind“ iſt in Eſthland, am Oſtſeeſtrande, auf dem 
Landgute Wallküll geboren und nach dem Tode 
ihres Vaters, bes Aſſeſſors Herrmann v. Baer, 
des jüngſten Sohnes des berühmten Naturforſchers 
Karl Ernſt v. Baer, nach Deutihland gekommen, 
wo auf Schloß Wachau bei Radeberg der Groß- 
vater Guftav v. Nafaden, ein alter General, wohnte. 
Sachſen iſt der Schauplatz der erſten Jugendzeit 
des drolligen, lebhaften Mädchens, das in ihrem 
Penſionat z. B. einen Klub zur Bekämpfung des 
Größenwahns gegründet hat. Mit 16 Jahren kam 
„Wirbelwind“ in die baltiſche Heimat zurück und 
was von dieſer in der Lebensgeſchichte erzählt 
wird, von Landſchaft und Familienleben, iſt für den 
deutſchen Leſer von beſonderem Reiz. Deutſch 
unter ruſſiſcher Herrſchaft iſt das Empfinden jener 
Kreiſe und deutſche Lebenswärme pulſiert in dieſem 
luſtigen Büchlein. F. 
* * 


* 

„Dem Gedächtnis der 149 Poſener Volks- 
ſchullehrer, die in den erſten beiden Kriegsmonaten 
des Jahres 1914 in Verteidigung der bedrohten 
Grenzen der Oſtmark für Kaiſer und Reich ge- 
fallen ſind“, iſt die Erzählung „Das Schwert im 
Oſten“ von Klara Hofer gewidmet. (Verlag 
der J. G. Cotta'ſchen Buchhandlung Nachf. in 
Stuttgart, Preis 3 Mk. (3. Auflage.) 

Die Verfaſſerin iſt bereits vorteilhaft bekannt 
durch den biographiſchen Roman „Alles Leben 
iſt Raub“ (Der Weg Friedrich Hebbels). Die 
Erzählung „Das Schwert im Oſten“ ſpielt in 
unſerer Oſtmark, im Poſenſchen. Kobylagora hat 
die Dichterin den Ort der Handlung genannt, 
man mag ihn ſich unweit Wreſchen, in der Nähe 
der ruſſiſchen Grenze denken, zur Zeit, als bie 
Kunde kam von der Ermordung des öſterreichiſchen 
Erzherzogs und bald der große Krieg begann. 
Der deutſche Lehrer Mielicki aus einer Familie, die 
einſt Mielke hieß und aus dem Oderbruch kam, 
ijt der Held der Erzählung. Wie er im Seelen- 
kampfe ſteht mit ſeiner Frau, einer Polin, die 
Stimmung der polniſchen Bevölkerung in den 
Geſtalten aus dem Dorfvolke, vom Pfarrer unb 
Kaplan bis zum Dienſtmädchen und Knecht, 
der ernſte Kulturkampf der Seutſchen (Männer 
wie Kreisſchulinſpektor Hochmeiſter), das alles iſt mit 
Meifterfchaft geſchildert, vor allem die ſeeliſche 
Amwandlung der Lehrerfrau, einer fanatiſchen 
Polin, unter dem Eindruck des großen Erlebens 
der erſten Auguſttage von 1914. Klara Hofers 
Kunſt erhebt ſich bedeutend über die von Klara 
Viebig. Unwillkürlich denkt man beim Leſen 
dieſer Erzählung, die ihren Titel trägt von der 
ſymboliſchen Behandlung eines Kreuzritter 
ſchwertes, das der Lehrer von einem polniſchen 
Schmiede erſtanden hat, an das „ſchlafende Heer“; 
hier flutet das deutſche Heer zum Verteidigungs- 


un 


Bücherſchau. 


krieg an die Grenze, und die Erzählung iſt ein hohes 
Lied von dem „Volk in Waffen“ und ber deutſchen 
Schule. Eine der beſten Erzählungen, die in 
dieſer Kriegszeit entſtanden ſind, von männlicher 
Wucht und hoher poetiſcher Schönheit und dabei 
von einer plaſtiſchen Geſtaltungskraft, die packt, 
in jeder Einzelheit der Schilderung und der Ge- 
ſpräche und Auseinanderſetzungen zwiſchen Preußen 
deutſcher und polniſcher Nationalität, eine Ojt- 
markenerzählung ganz vortrefflicher Art! F. 


* * 
* 


Das in unſerm Nachrufe (vergl. S. 402) er- 
wähnte Novellenbuch von Dr. Walter Flex 
„Swölf Bismarcks“ ijt in 1. Auflage im Jahre 
1915 im Verlage von Otto Janke in Berlin 
erſchienen. (Preis 2,20 Mk., geb. 3,50 Mk.). 
Ahnen des Fürſten Bismarck, vom Hugenotten- 
kornett Abraham Bismarck an, der 1569 in Frank- 
reich mit einem Fähnlein evangeliſcher Oeutſcher 
zuſammen gegen die Papiſten focht, bis zum 
Vater Ferdinand von Bismarck (1771—1845) 
treten hier vor uns in ſtrotzender Lebenswahrheit 
und feiner Charakteriſtik, zu deren dichteriſcher Ge- 
ſtaltung der Forſcher Flex als Erzieher im Haufe 
Bismarck [o viel Wertvolles aus dem Familienarchiv 
ſchöpfte. Aber was hat er auf den hiſtoriſchen 
Grundlagen, Schilderungen, Familienbüchern, Ur- 
kunden uſw. aufgebaut?! Das find „Bilder 
aus deutſcher Vergangenheit“, bie 
als literariſche Schöpfungen m. E. die 
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Gujta» Freytagſchen bei weitem übertreffen. 

Alles iſt Leben; das ſind deutſche Erzählungen, 
die in die Hände von Jung und Alt in Deutfchland 
gehören, nicht nur in die Kreiſe derer allein, die 
gern etwas Näheres erfahren wollen von den Ahnen 
Otto von Bismarcks, des großen Kanzlers. Es iſt ein 
tragiſches Geſchick manches hervorragenden deutſchen 
Dichters, daß ſeine Werke erſt nach ſeinem Tode in 
weiten deutſchen Kreiſen voll gewürdigt werden. 
Da begegnen wir zwei Bismarcks unter ſchwe⸗ 
diſchen Fahnen. Ergötzlich und von feinſtem Humor 
durchweht ijt die Geſchichte aus den ſibiriſchen 
Tagen des Herrn Ludolf Auguſt von Bismarck 
(er lebte 1685— 1750), der einige Monate in der 
Verbannung am Frtiſch zubringen mußte, der 
ehemalige General- Gouverneur von Livland (vergl. 
die Erinnerung aus Riga im Nevemberheft „Aus 
dem Oſtlande“ S. 386) und Schwager des Herzogs 
Biron von Kurland. Zn die friederizianiſche Zeit, 
nach Böhmen hinein führt uns die ergreifende 
Geſchichte von Auguſt Friedrich von Bismarck und 
dem Feldprediger vom Regiment Prinz Leopold. 
Bei den Lützowern in Schönhauſen, aus dem Mai 
1813 feſſeln die Geſpräche, an denen Otto von Bis- 
marcks Mutter, Frau Wilhelmine, geb. Mencken, 
lebhaften Anteil nimmt; Theodor Körner erzählt 
von einem erſchütternden Traumbilde, bei dem man 
unwillkürlich an den Heldentod unſeres Walter Flex 
und deſſen Ahnungen denken muß. Jede der 
ſieben Novellen ift ein Meiſterwerk deutſcher Er- 

zählungskunſt und Seelenmalerei. F. 
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Nun aber zwingt uns eine neue bedeutende Erhöhung der Setzerlöhne ſowie der 
Papier⸗ und Druckkoſten, den Bezugspreis unſerer Zeitſchrift um 
50 Pfg. vierteljährlich zu erhöhen. 

Die illustrierte Monatsſchrift „Aus dem Oſtlande“ koſtet demgemäß vom 
1. Januar 1918 ab 2,50 Mk. vierteljährlich (3 Hefte). 

Wir hoffen, daß unſere geſchätzten Leſer die Mehrausgabe von 17 Pfg. für 


das Heft, die in keiner Weiſe die uns tatſächlich entſtehenden Mehrkoſten deckt, gern 
auf ſich nehmen, daß ſie uns weiter ihre Treue bewahren und es uns ſo ermöglichen 
werden, dieſe einzige bildergeſchmückte Heimatszeitſchrift des Oſtens trotz aller 
Kriegsſchwierigkeiten durchzuhalten. 

Der Verlag der Zeitſchrift „Aus dem Oſtlande“. 


Verantwortlicher Schriftleiter: Paul Fiſcher - Graudenz. 
Bruck und Verlag: Oſtdeutſche Buchdruckerei und Verlagsanſtalt A.-G., Poſen. 


Aus bem Dftlande  .. 


| Briefkaſten der Schriftleitung. | 


R. Sch., Danzig unb F. K. Berlin. Die Papierver- 
teilungsſtelle hat den Textraum uns auf 24 Seiten einge- 
ſchränkt, ba ijt es ganz unmöglich, Ihren Wünſchen auf biefem 
Sondergebiete zu entſprechen. _ . 

B. w., Pofen. In ben ſtandinaviſchen Sprachen heißt 
Oe ſchon Inſel (Mehrzahl von Oe lautet Geet) die Be- 


zeichnung „die Inſel Oagö“ tft alfo ein deutſcher Wort- 


überfluß, ungefähr wie weißer Schimmel. Die Inſel 
Sag? heißt „die Inſel Dag⸗Inſel“ und man müßte entweder 
nur Oagö oder Infel Sag richtig ſagen. Wenn wir Oeutſchen 
Bei Oeſel noch hinzuſetzen die Inſel, It das natürlich auch 
überffüjfig vom Sprachſtandpuntte aus, aber um des 
praktiſchen Verſtändniſſes willen kann man die Häufung 
im Oeutſchen, weil fie eben den Charakter des fremd⸗ 
ländiſchen Begriffs noch betont, ſich ruhig gefallen laſſen, 
die Hauptſache iſt, daß wir Oeſel haben. 

E. Sch., Schneidemühl. Für Ihre Zwecke iſt wohl das 
Büchlein von Or. Tornius „Die Baltifhen Provinzen“ 
geeignet. Es iſt das 542. Bändchen der Sammlung von 
B. G. Teubner, Leipzig, „Aus Natur und Geiſteswelt“. 


Preis nur 1,50 Mark. Näheres finden Sie in der Bücher- 


ſchau unſerer Zeitſchrift von 1916. 


Den Orden Pour le mérite hat erhalten: Ge- 
neralmajor Leguis, Kommandeur der 12. jn- 
fanterie-Diviſion. Er ijf aus dem Ingenieur- und Plonier- 
korps hervorgegangen. 


Chef des Generalftabes des Gouvernements von Thorn 
und 1913 Kommandeur der Pioniere des I. Armeekorps. 
Im Fahre 1914 wurde er ſtellvertretender Inſpekteur der 
2. Ingenieur-Inſpektion in Poſen. 
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Nachdem er von 1907—09 dem 
Kommando der Schutztruppen angehört hatte, wurde er 
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Es iſt eine bekannte Tatſache, daß noch nach Hunderten 
Spianve, Flügel und Harmoniums von weither bezogen 
werden, während fie in der Provinz mindeftens ebenſo 
gut, aber bedeutend billiger gekauft werden können. Der 
vertrauensſelige Käufer glaubt wegen des ihm dort au 
gebotenen außergewöhnlich hohen Rabattes ganz beſonders 
billig zu kaufen. Es liegt aber auf der Hand, daß derartig 
hohe Dergütungen nur vorgetäuſcht werden. 


Wir haben in der Provinz eine SDianofortefabrit, 
die auf ein faſt 75 jähriges Beſtehen zurückblicken kann 
und deren Fabrikate fid) nicht nur in Deutfchland, ſondern 
in allen Kulturländern der Erde beſten und wohlver- 
dienten Rufes erfreuen: die Firma Carl Ecke, Poſen, 
Diftoriaftrage 19. Sie beſitzt eigene Fabriken in Berlin 
und Dresden, die mit den neueſten techniſchen Maſchinen 
arbeiten und deren Fabrikate von unparteiiſchen Fach- 
leuten als außerordentlich ſolide und beſonders preiswert 
bezeichnet werden. Der neueſte Katalog der Firma Carl 
Ecke zeigt auf den erſten Blick, welche Bedeutung dieſe 
Firma beſitzt. Sie führt außer ihrem eigenen Fabrikat 
Pianinos, Flügel und Harmoniums der erſten Firmen 
Deutſchlands, z. B. Bechſtein, Berdux, Duyſen, Grotrian- 
Steinweg, Perzina, Schiedmayer, Hinkel, Hörügel, jo 
daß jedermann Paſſendes, auch billige und dabei doch 
ſolide Inſtrumente in dem Katalog finden muß. Auch in 
den Zahlungsbedingungen wird gern weiteſtgehendes 
Entgegenkommen gezeigt. 

Wer heute in der Lage ijt, ein Pianino oder Har- 
monium zu kaufen, kaufe es in der Provinz; es iſt dies 
eine Ehrenpflicht, da gerade unſere Provinz durch den 
Krieg beſonders in Mitleidenſchaft gezogen wird. 
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Bekanntmachung. 


die öwiſchenſcheine fir die 5 Schuldverſchreibungen 
der II. Kriegsanleihe können vom 


26. November d. Js. ab 


in die endgültigen Stücke mit Zins ſcheinen umgetauſcht werden. 

Der Umtauſch findet bei der „Amkauſchſtelle für die Ariegsanleihen“, 
Berlin W 8, Behrenſtraße 22, ſtatt. Außerdem übernehmen ſämtliche Reichsbank⸗ 
anſtalten mit Kaſſeneinrichtung bis zum 15. Juli 1918 die koſtenfreie Vermittlung des 
Umtauſches. Nach dieſem Zeitpunkt können die Zwiſchenſcheine nur noch unmittelbar 
bei der „Umtauſchſtelle für die Kriegsanleihen“ in Berlin umgetauſcht werden. 

Die Zwiſchenſcheine ſind mit Verzeichniſſen, in die ſie nach den Beträgen und inner⸗ 
halb dieſer nach der Nummernfolge geordnet einzutragen ſind, während der Vormittagsdienſt⸗ 
ſtunden bei den genannten Stellen einzureichen: Formulare zu den Verzeichniſſen ſind bei 
allen Reichsbankanſtalten erhältlich. 

Firmen und Kaſſen haben die von ihnen eingereichten Zwiſchenſcheine rechts 
oberhalb der Stücknummer mit ihrem Firmenſtempel zu verſehen. 


Mit dem Umtauſch der Zwifchenfcheine für die 4½ % Schatzanweiſungen 
der VI. &riegsanleihe in die endgültigen Stücke mit Zinsſcheinen kann nicht vor dem 
10. Dezember begonnen werden; eine beſondere Bekanntmachung hierüber folgt Anfang 
Dezember. 


Berlin, im November 1917. 


Reichsbank⸗Direktorium. 


Havenſtein. v. Grimm. 
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verſchiedenes. | | 


FE Ein Heldenſaal im Bindenburg-Mufeum Das 
Kriegsmuſeum Poſen, das ben Namen bes 
Generalfeldmarſchalls, des großen Sohnes der Stadt 
führt, beabſichtigt, einen Heldenſaal zu errichten, in dem 
die Bildniſſe aller auf dem Felde der Ehre 
gebliebenen Söhne der Provinz Poſen, 
dezw. des V. Armeekorps vereinigt werden ſollen, den 
Toten zur Ehrung, der Nachwelt zum getreuen Gedenken! 
Es ergeht deshalb an die Angehörigen aller ge- 
fallener Poſener die Bitte, für dieſen Heldenſaal geeignete 
Bilder (Diſit- ober Kabinettphotographien) dem Hinden- 
burg-Muſeum umgehend einzuſenden. Auf ber Rüdfeite 
des Bildes iſt Ort und Tag der Geburt des Toten, ſowie 
möglichſt genau anzugeben, an welchem Tage und wo 
er ſein Leben für das Vaterland gelaſſen hat. Bei den 
in Lazaretten Verſtorbenen ijf mitzuteilen, wo er per: 
wundet, iſt, oder wo er ſich die Todeskrankheit im Felde 
zugezogen hat. Sendungen ſind zu richten: An das 
Hindenburg Muſeum, Poſen, Wilhelm- 
ſtraße 7. 
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Das prächtigſte Weihnachtsbuch. ac. 


Ein Kindergärllein. Von Prof. Dr. K. Bone und Kunſtmaler 
A. Dlemke. Mit 80 Abb. in Farb. nach Handmalerei. Gedrucht 
bei Bruchmann. Preis 8 M. Volksvereins⸗Verlag M. Gladbach. 
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unter Angabe des Segenſtandes und Umfanges der zur 
veröffentlichung beſtimmten Arbeit eine Anfrage empfehlens⸗ 
wert. Unverlangten Sendungen ift.ftets Rück porto beizufügen. 
Für die Entſcheidung über Annahme oder Ablehnung 
unverlangt eingefandter Deitráge ift die Schriftleitung an 
eine beſtimmte Friſt nicht gebunden. 


Schriſtleitung: Schriftfteller Paul Sifdjer, Sraudenz. 


verlag: Oſtdeutſche Buchoͤruckerei und verlagsanſtalt A.-G., 
poſen 10 5. 


€090900090090000090000000020909099000009090900990009000900000000000000090000000009000€ 


Seſtellungen onen de chile. aur den 


Oſtlande“ nimmt, wie bis⸗ 
her, jede Poftanftalt oder Buhhandlung 
gegen vierteljährliche vorausbezahlung von 
2.50 Mk. an. Alle Sendungen und Zuſchriften, die 
den Anzeigenteil oder den Bezug der Zeitfchrift 
apgzchpan,, jn uu. an Ne Wäre Vivi kerei. 
und verlagsanſtalt A.-G., Doten 905, zu richten. 


ëtt TRIER EE ER „%%% „%%% „% „ „ „ „„ „„ „ FER 5000 0020 000€ 


e»*eeceooot 


eigenen GE 
billigster und vorzüglichsterQualitàt 


Erste Vertretungen. 


pu Iran - Wlavierspielapparate 


Ältestes und bedeutendstes 
Pianohaus Posens. 


Wie Ecke-Pianos in Lehrerkreisen beurteilt 
werden: 


Lyck Ostpr., den 22. März 1916. 


Das  gesandte Instrument hat eiuen sehr 
guten Ton und findet allgemein Gefallen... 


JI. A, 


29 „% ` 


*eceeeceet 


4$990900990000009000900000000009090099090090099090090000090000900000000900090090000 9909 


.«43mmnnmnmnnnnnnnpnaaapnabpagogogoogogaagogpD aunnaonnanaoonnonoODODnODHOOODODODDRÉODOODOOO! 


G0D0DDOD DD OD 00 DD DD DD DD DD OD DD DDD DD DD 


-udgbodagagananoaooDnODncGODGDDODODOODODOUOUU 


aonoanonpnaocanoangoononao 


12. Sabrgang 


Beilage 
zu der 
Monatszeitſchrift 
„Aus dem 
Oſtlande“ 
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Der Verteidiger 


Generalmajor Buſſe iſt in Genehmigung ſeines 
Abſchiedsgeſuches, eines Herzleidens wegen, in ben Ru b e- 
ſt and getreten. 

Der Oberpräſident der Provinz Oſtpreußen, v. Berg, 
hat an den Generalmajor, der als Oberſt die einzige von den 
Ruſſen auf deutſchem Boden eingeſchloſſen geweſene Feſtung 
ſo tapfer und erfolgreich verteidigt und der im Verein mit 
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Druck und Verlag: 


Oſtdeutſche 
Buchdruckerei u. 
Verlagsanſtalt 
A.⸗G., Poſen. 


von 
Fernruf: 
1246, 3110, 3249 und 2273. 
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ber Feſte Boyen 


Er ſtammt aus einer märkiſchen Landwirtsfamilie aus dem 
Oderbruch, trat am 1. März 1878 als Fahnenjunker in das 
Inf.-Regt. Nr. 27 in Halberjtadt ein und wurde 1895 Haupt- 
mann. Im April 1897 erfolgte feine Verſetzung in das neu- 
gebildete Infanterie-Regiment Nr. 152 in Zerbſt, das 1899 
nach Oſterode Oſtpr. verlegt wurde. 1904 wurde er 
überzähliger Major in Dt. Eylau, 1906 Bataillons 


„eee 


2. %%% %%% „„ „„ „ee 


Phot. Alex. Hack, Lötzen. 


Generalmajor Buſſe und ſeine Frau Marie. 


feiner Frau, Marie Buffe, am Anfange des Krieges, im 
Herbft 1914 eine febr rege Hilfstätigkeit für die bedrängten 
9 nl entfaltet hat, ein Schreiben gerichtet, in dem 
es heißt: 
Mit lebhaftem Dante gedenke ich mit der ganzen 
Provinz Oſtpreußen Ihrer umfaſſenden Tätigkeit im 
Dienſte der Bedrängten und Notleidenden, durch die 
Sie viele Tränen haben trocknen helfen. Ich freue 
mich, aus dem letzten Vericht zu erſehen, daß Sie noch 
namhafte Zuwendungen zu ſegensreichen Zwecken 
haben machen können.“ 
Buſſe iſt als Offizier auch vor dem Kriege während eines 
großen Teils feiner Bienſtzeit in der Oſtmark tätig geweſen. 


kommandeur im Inf. Regt. Nr. 47 in Delen, Der 
Garniſon Poſen gehörte er bis 1912 an. Von da ab war er 
Oberſtleutnant beim Stabe im Inf. Regt. 62 in Koſel 
(Oberſchleſien). Im Februar 1914 zum Oberſt befördert, 
erhielt er einen Monat ſpäter ſeine Ernennung zum Kom- 
mandanten der Feſte Boyen, in welcher Stellung er im 
März 1917 Generalmajor wurde. 1909 vermählte er fid. 
mit Marie geb. Völckers, die aus einer holſteinſchen Familie 
ſtammt. Vier Monate nach ſeiner Ernennung zum Kom- 
mandanten von Boyen konnte et feine Tüchtigkeit gegenüber 
dem Anſturm der ruſſiſchen Übermacht bewähren. 

Am 21. Auguft 1914 mußte die 5. Reſerve-Diviſion 
v. Morgen das maſuriſche Seengebiet bei Lötzen verlaſſen, 
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fie rückte nach Weiten ab. Bald umſchwärmten die Spitzen 
der Rennenkampfſchen Truppen das äußerſte Feſtungs- 
gebiet Zonen und zerſtörten die Fernſprechverbindungen 
mit Königsberg. Oberſt Bulle ließ die Brücken über die 
Seenkanäle abbrechen; um gutes Schußfeld zu haben, 
ließ er auch, fo ſchwer es ibm fiel, dicht vor der Feſte 32 Wohn- 
häuſer und 70 Wirtſchaftsgebäude niederlegen. Die Be- 
ſatzung machte täglich Ausfälle nach Oſten und täuſchte den 
Feind über die Schwäche der Beſatzung. Viele Tauſende 
armer oſtpreußiſcher Flüchtlinge hatten ſich im Feitungs- 
gebiet geſammelt. Soviel wie möglich Vieh und Vorräte 
hatte der Kommandant noch rechtzeitig heranſchaffen laſſen. 

Die Feſte Boyen (nach dem preußiſchen Kriegs- 
minijter General von Bopen genannt, der 1844 den Grund- 
ſtein legte) iſt weſtlich der Stadt Lötzen auf einer Landzunge 
erbaut, die ſich von Südweſt nach Nordoſt erſtreckt, zwiſchen 
dem ſüdlichen Teile des 100 Quadratkilometer großen 
Mauerſees (Kiſſainſee) und dem Löwentinſee. Feſte 
Zonen beherrſcht die Eiſenbahnlinien nach Raſtenburg, 
Arys, Lyck, Marggrabowa, Angerburg. 

Am 26. Auguſt ſchanzte der Ruſſe ſchon dicht vor Lötzen. 
An den Kommandanten Oberſt Buſſe richtete der Chef der 
ruſſiſchen Kolonne, Kondratjew, folgende Aufforderung 
zur Übergabe: 

An Herrn Kommandant von der Feſte Lötzen! 

Lötzen iſt ſchon von den Truppen der ruſſiſchen 
Kaiſerlichen Armee ganz eingeſchloſſen. Unnützlich iſt eine 
weitere Verteidigung der Feſte. Mir iſt befohlen, Sie zu 
beauftragen, die Feſte freiwillig uns zu übergeben — damit 
kann man vermeiden unnützlichen Verluſte. 

Sie haben zu ihrer Verfügung vier Stunden, um die 
unſere Bedingung zu überlegen. Wenn Sie nicht wollen 
mit dieſer Bedingung zufrieden fein, fo wird man mit 
offener Kraft die Feſtung nehmen und in dieſem Falle 
dort kein Stein auf'm Stein nicht gelaſſen wird. Chef der 
Kolonne: gez. Rondratiew. 

Kommandant Buſſe antwortete: 

„Ibre Aufforderung, bie Feſte zu übergeben, weiſe ich 
für mich und meine tapfere Beſatzung als im höchſten Grade 
Bebe e zurück.“ 

Ahnlich hat einſt unſer Gourbiere, 1807, als Ver- 
teidiger der Feſte Graudenz, dem Befehlshaber der Fran- 
zoſen und Nheinbundstruppen geantwortet. Auch Buſſe 
hat ſeine Feſte gehalten. Am 29. Auguſt warf ein Teil der 
Beſatzung, unter perſönlicher Führung des Oberſten Buſſe, 
bie Ruſſen aus Kruglanken und erbeutete dabei 40 Gepäd- 
wagen. Anm gleichen Tage ſchwirrte der erſte Flieger herein 


und brachte die Freudenbotſchaft vom Siege bei Tannen- 
berg. Die Feſte blieb aber vom 23. Auguſt bis 5. September 
vollſtändig eingeſchloſſen. Die kleine Beſatzung kämpfte 
in Ausfallgefechten hart, zum Teil im Häuſerkampf bei 
Kruglinnen, Upalten, Koſuchen ufi. und befreite die Ojt- 
ſeite des Mauer- und Löwentinſees. Endlich zogen die 
Ruſſen ab. Die zur erweiterten Feldſtellung gewordene 
Feſte mußte zum zweiten Mal, vom 9. November 1914 bis 
9. Februar 1915 dem ruſſiſchen Anſturm trotzen und Oberſt 
Buſſe batte bier unter dem Oberbefehl des Generals Koſch 
im Mittelpunkte der ganzen Feldbefeſtigung den wichtigſten 
Poſten. Mit einem Seedampfer, der durch Ausrüſtung 
mit einem Feldgeſchütz ſchon während der Einſchließung 
zu einem maſuriſchen „Kanonenboot“ (Barbara) hergerichtet 
worden war, hat Buffe auch in die Schlacht eingegriffen, 
die auf Tannenberg folgte. Für ſeine Kriegsverdienſte 
erhielt er viele Auszeichnungen, außer den beiden Eiſernen 
Kreuzen auch mehrere Orden von deutſchen Vundesfürſten 
und vom Senate von Hamburg und Lübeck. 

Aus der Fürſorge für die Zehntauſende von ojtpreuhi- 
ſchen Flüchtlingen entwickelte ſich unter Führung von 
Oberſt Buſſe und ſeiner Gemahlin ein Liebeshilfswerk 
großzügiger Art, „Hilfsausſchuß Schloß 
Lötzen“ benannt, Vis Anfang Auguſt 1515 hatte das 
Ehepaar Buſſe, das ſich mit Aufrufen an die Preſſe gewandt 
hatte (eine eigene „Kriegszeitung“, herausgegeben von den 
Offizieren Freybe und Negelein, erſchien ſchon am 7. Sep- 
tember 1914 in Lötzen), an Liebesgaben nicht weniger ge— 
ſammelt wie 35 Güterwagen voll, über 800 Poſtpakete, 
über 3000 Fractitüde, 142 000 Mark bares Geld. Am 
zweiten Tage nach der Winterſchlacht bei Lyck fuhr Frau 
Buſſe, wie Leipacher in feinem Buche „Die Ruſſenflut in 
Oſtpreußen“ erzählt, im Auto mit Liebesgaben über die ver- 
wüſteten Felder zu den befreiten, bedürftigen Maſuren. 
Der Hilfsausſchuß Schloß Lötzen hat bis heut etwa 230 000 
Mark geſammelt, mehrere Soldaten- und Geneſungsheime 
wurden errichtet. Wie beliebt Frau Buſſe („Mariechen“) 
bei den Landwehrleuten war, möge der kleine Zug bezeugen, 
daß ſie eine ganze Reihe neugeborener Mädchen in der 
Heimat Schleswig-Holſtein uſw. unter ausdrücklicher Be- 
zugnahme auf Frau Marie Buffe Marie taufen ließen. 

Die „Vaterländiſche Gedenkhalle in Löten“ ijt im 
weſentlichen ein Werk Buſſes. Auf dem niedergelegten 
Glacis der Feſte find unter feiner Leitung freundliche Park- 
anlagen entſtanden, der „Ludendorffpark“. Die Stadt 
Lötzen hat zum Andenken an den Kommandanten nach ihm 
die Buſſeſtraße benannt. o. 


Ausſchiffen der erſten 
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Truppen vor Oeſel am 12. Oktober 1917. 


Im Hintergrunde ſchwimmende Flugboote. 
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Fritz Kyſer v. 


Ein Mann, deſſen ganze tüchtige Perſönlichkeit, mit 
ihrer Geſinnung und vor allem ihrem allzeit hilfreichen 
unermüdlich tätigen Wirken für deut- 
ſches Weſen und Beachtung der beimat- 
lichen Oſt mark vorbildlich zu 


Kriegszeit die impoſante Trauerfeier im Deutſchen Gemeinde- 
hauſe zu Graudenz am 3. November und dann der unge- 
wöhnliche, gewaltige Trauerzug zum evangeliſchen Friedhofe; 
der letzte Wille Kyſers, im Berliner Krematorium verbrannt 

zu werden, konnte wegen Verkehrs- 


nennen iſt, ein volkstüm- 
licher Mann, weit über ſeine 
Heimatprovinz Weſtpreußen hinaus 
bekannt und geſchätzt, iſt mit dem 
Stadtrat und Orggeriebeſitzer 
Fritz Kyſer in Graubens 
am 28. Oktober int 70. Lebens- 
jahre dahingeſchieden. 

Im Volksmunde und bei ſeinen 
Freunden und Bekannten hieß er 
ſchlichtweg „Fritze Kyſer“, imöffent- 
lichen Leben der Oſtmark „Fritz 
Kyſer-Graudenz“. Dieſen „Kyſer 
aus Graudenz“ kannte man in der 
Oſtmark und „drinnen im Reiche“ 
ſeit Jahrzehnten als rührigen Ver- 
treter der alten deutſchen Ordens 
ritterſtadt und modernen Garnifon- 
und Induſtrie- und Feſtſtadt an 
der Weichſel. Mit dem guten Rufe 
der gaſtfreundlichen Kongreßſtadt, 
in der die Veranſtaltungen „Eapp- 
ten“, war in der langen Friedens- 
zeit der Name „Kyſer“ immer innig 
verbunden; ſeine geſchickte Hand 
verknüpfte die Fäden im Vereins- 
melen, fein praktiſcher Sinn und 
feine Tatkraft, feine humorvoll 
draſtiſche Art, ja mitunter [ein 


ſchwierigkeiten nicht erfüllt werden. 

Fritz Kyſer war ein Lehrerſohn, 
er wurde am 4. Oktober 1848 als 
Sohn des Kantors in Hochzehren, 
Kreis Marienwerder Weſtpr. ge- 
boren, ſeine Kindheit verlebte er in 
Hochzehren, Gr. Tromnau und bis 
zum 15. Jahre in dem wejtpreußi- 
ſchen Grenzſtädtchen Gollub, dort 
beſuchte er die Schule und erlangte 
durch Privatunterricht das Reife- 
zeugnis für Unterſekunda. In 
Gollub verkündet eine Gedenktafel 
am Schulhauſe den Stolz des 
Städtchens über „ſeinen Fritz“, den 
Förderer des deutſchen 
Männergefanges, den Vor- 
ſitzenden des 1898 gegründeten 
Weichſelgauſängerbundes. 
K. war auch 1. Vorſitzender der 
Graudenzer Liedertafel. 

1864 war Fritz K. als Lehrling in 
die Schwanenapotheke in Graudenz 
eingetreten, machte ſeine Prüfung 
als Apothekergehilfe und wurde 
Teilhaber jener Apotheke. Im Ok- 
tober 1877 machte er ſich aber felb- 
ſtändig und eröffnete ein Orogerie- 
geſchäft, verbunden mit einer 


hellſchmetterndes, ſiegesgewiſſes 
Gelächter über die für ihn nicht 
vorhandene Macht von Hinderniffen, 
wußten den Erfolg zu ſichern, ſein eigenes hilfreiches und 
ungemein geſchäftskluges Weſen wußte alle Beteiligten 
richtig zu nehmen und zur Tat einzuſtellen; was Fritz 
Kyſer in die Hand nahm, gelang! Welcher Wertſchätzung 
und Volkstümlichkeit ſich Fritz Kyſer, das Ehrenmitglied 
zahlreicher Vereine, zu erfreuen hatte, das zeigten in dieſer 


Stadtrat Fritz Kyſer, Graudenz. 


Mineralwaſſeranſtalt, das in den 
40 Jahren emporblühte; die Berufs- 
genoſſen im Reiche ſchätzten den 
tüchtigen Geſchäftsmann, den Vorſitzenden des Bezirks 
Graudenz-Bromberg des Deutſchen Orogiſtenverbandes. — 
Seit 1886 gehörte Kyſer den ſtädtiſchen Körperſchaften von 
Graudenz an, zunächſt als Stadtverordneter, 1898 war er 
Stadtv.-Vorſteher-Stellvertr., dann unbeſoldet. Stadtrat; als 
ſolcher war er u. a. Dezernent des ſtädt. Krankenhauſes. F. 


Lehrgang zur Selbſtanfertigung von Hausſchuhen in Poſen. 
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Das Bid auf S. 47 zeigt Vertreterinnen bet Zweigvereine 
des Vaterländiſchen (yrauenpereins für die Provinz Poſen 
nebſt Frau Oberpräſident v. Eiſenhart-Rothe beim Lehrgang 
zur Selbſtanfertigung von Hausſchuhen im Terraſſenſaale 
des Zoologifſchen Gartens. Regelmäßig wöchentliche 
„Vaterländiſche Arbeitsabende“, an denen unentgeltlich 
mannigfache Kriegshandarbeiten gelehrt und ausgeübt 
werden, wuchſen aus dieſem Lehrgang, der etwa 1500 
Teilnehmerinnen Poſens aufwies, heraus. Leitung und 
Unterricht ruht in den Händen von Frau Gertrud Hillert, die 
von Damen des Vaterländ. Frauenvereins unterſtützt wird. 


Generalleutnant Freiherr Adolf von Seckendorff. 


Zum Gouverneur von Oeſe h und der andern 
von deutſchen Streitkräften beſetzten bisher ruſſiſchen 
Oſtſeeinſeln iſt Generalleutnant Freiherr Adolf von 
Seckendorff, bisher in Bialyſtok Etappeninſpekteur 
einer Armee im Oſten, ernannt worden. 

Generalleutnant von Seckendorff, der jetzt im Alter 
von 60 Jahren ſteht, war zuletzt in Friedenszeit Kom- 
mandant von Königsberg. Vor Ausbruch des Krieges 
war er als militäriſcher Schriftſteller tätig. 

Der Kaiſer hat den General Ludendorff zum 
Chef des Niederrhein. Füſilier- Regiments Nr. 39 ernannt, 

Zum Ehrenbürger von Marienburg Wpr. 
iſt Hindenburg aus Anlaß ſeines 70. Geburtstages ernannt 
worden. Er bat feine Freude über dieſes Ehrenbürger 
recht außer in einem Danktelegramm auch infolge einer 
Kundgebung der Kreisgruppe Marienburg der Seutſchen 
Vaterlandspartei dem Erſten Bürgermeiſter Born zu er- 
kennen gegeben, mit den Worten: „Die Erinnerung an die 
alte, mir wohlbekannte Ordensſtadt, in der ich vor Tannen 
berg den Oberbefehl über die 8. Armee übernommen habe, 
wurzelt tief in meinem Gedächtnis.“ 

Die Hauptſtraße der alten weſtpreußiſchen Ordensſtadt 
Me we hat auf Beſchluß der ſtädtiſchen Behörden den Namen 
Hindenburgſtraße erhalten, aus Anlaß bes 70. Ge- 
burtstages des Feldmarſchalls. 

Den theologiſchen Grad eines Licentiaten hat 
Paſtor prim. Bickerich in Liſſa erhalten. 
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Dem General - Superintendenten RNein hard- 
Danzig ijt von der theologiſchen Fakultät der Albertus 
Univerfität zu Königsberg zum 400 jährigen Reformations- 
jubiläum der theologiſche Doktorgrad ehrenhalber verliehen 
worden. 

Die Danziger Singakademie feiert Mitte 
Dezember ihr 100 jähriges Beſtehen. Das Kaunſche Werk 
„Mutter Erde“ wird in ſeiner Uraufführung der Feier die 
künſtleriſche Weihe geben. 

Der Erbauer des Thorner Stadttheaters, Baumeiſter 
Reinhard lebrid, Begründer und Vorſtandsmit- 
glied mehrerer gemeinnütziger Vereine in Thorn, Verfaſſer 
eines guten „Führers von Thorn“, iſt am 17. Oktober dort 
geſtorben. 

Kommerzienrat Emil Kolwitz, Inhaber 
eines der größten Eiſengeſchäfte der Oſtmark, iſt im 62. 
Lebensjahre in ſeiner Heimatſtadt Bromberg geſtorben. 
Die Firma Kolwitz wurde im Fahre 1855 als kleines Laden- 
geſchäft gegründet. 

Karl Völckerling, der ehemalige Schloßorganiſt 
von Königsberg, ift in feinem Ruheſitze Oliva, 84 Fahre alt, 
entſchlafen. Bölckerling war in Neuenburg (Weſtpr.) geboren 
und auf dem Königl. Inſtitut für Kirchenmuſik ausgebildet; 
er war anfangs Geſanglehrer an der Realſchule in Graudenz, 
20 Fahre hindurch Organiſt in Marienwerder und mehr 
als drei Fahrzehnte Schloßorganiſt in Königsberg. Er 
gab u. a. Melodien zu den 80 Kirchenliedern und geift- 
lichen Volksliedern für die Schule heraus. 

Acht Söhne zum Heeresdienſt geſtellt hat Frau 
Rentnerin Maria Tresp in Guttſtadt (Oſtpr.). Als 
Ehrengeſchenk wurde ihr neulich vom Kaiſer ſein Bild in 
vergoldetem Metallrahmen und mit der Kaiſerkrone 
auf der Oberleiſte überſandt. Alle acht Söhne ſind noch am 
Leben, der eine, im Zivilberuf Oberlehrer, iſt allerdings 
in franzöſiſcher Gefangenſchaft. 

Der zum Generalſekretär des Regent- 
ſchaftsrates des Königreiches Polen er- 
nannte Prälat Zygmund Chelmicki iſt in Warſchau 
im Fahre 1851 geboren, die Schulbildung erhielt er zunächſt 
auf dem Gymnaſium in Kulm Weſtpr., worauf er das 
geiſtliche Seminar in Plock beſuchte, die theologiſchen Stu- 
dien betrieb er dann auf der Akademie in Münſter i. Weſtf. 
Er hat in Warſchau eine vielſeitige ſoziale Tätigkeit entwickelt. 


— 


General der Infanterie Hugo v. Kathen, 
der Führer unſerer Landungstruppen auf der Inſel Oeſel. 
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Weihnachten im (Felde. 


„Aus bem Oſtlande.“ Dezemberheft 1917. 


y» 


Stadblibung eines Stahlſtiches, welchen der Biograph Schentendorfs, Profeſſor A. Hagen in 
Königsberg, nach nicht angegebener Vorlage fertigen ließ. (Aus Könnecke, Vilderatlas zur 
Geſchichte der deutſchen Nationalliteratur. Marburg. N. G. Elwert'ſche Verlagsbuchhandlung.) 


„Aus dem Oſtlande.“ 
Dezemberheft 1917. 


Zum Auffage: 
„Max von Schenkendorf“. 
(Seite 390.) 


1. 


Bekanntmachung. 


die Zwiſchenſcheine tür die 47.7, Schahanweiſungen 
der VI. Kriegsanleihe können vom 


10. Dezember d. Is. ab 


in die endgülligen Sfüche mil Zinsſcheinen umgelauſcht werden. 

Der Umlauſch findet bei der „Amlauſchſtelle für die Kriegsanleihen“, Berlin W 8, 
Behrenſtraße 22, ott, Außerdem übernehmen ſämtliche Reichsbankanſtallen mit Kaſſen⸗ 
einrichtung bis zum 15. Juli 1918 die hojfenjreie Vermittlung des Umtaufches. Nach dieſem 
Zeitpunkt können die Zwiſchenſcheine nur noch unmiffeíbar bei der „Umlauſchſtelle für 
die Kriegsanleihen“ in Berlin umgelauſchl werden. 

Die Zwiſchenſcheine find mit Verzeichniſſen, in die fie nach den Belrägen und innerhalb 
biejer nach der Nummernfolge geordnek einzukragen find, während der Vormilkagsdienſiſtunden 
bei den genannten Stellen einzureichen; Formulare zu den Verzeichniſſen find bei allen Reichs⸗ 
bankanffalten erhältlich. 

Firmen und Sollen haben die von ihnen eingereichlen Zwiſchenſcheine rech ls oberhalb 
der Slüchnummer mif ihrem (yirmenjfempel zu verſehen. 

Der Amkauſch der Zwiſchenſcheine für die 5% Schuldverſchreibungen der 
VI. Kriegsanleihe ſindel gemäß unſerer Mille v. Mis. veröffentlichten Behannfmachung bereils 


feit dem 
26. November d. Is. 


bei der „Amtauſchſtelle für die Kriegsanleihen“, Berlin WS, Behrenſtraße 22, 
ſowie bei fämtlichen Neichsbanhanffalten mik Kaſſeneinrichkung ffatt. 


Von den Zwiſchenſcheinen für die I., III., IV. und V. Ariegsanleihe ijf eine größere 
Anzahl noch immer nicht in die endgültigen Stücke mif den bereits ſeil 1. April 1915, 1. Oh- 
tober 1916, 2. Januar, 1. Juli und 1. Oktober d. Ss. fällig geweſenen Zinsſcheinen umgelauſcht 
worden. Die Inhaber werden aufgeforderk, dieſe Zwiſchenſcheine in ihrem eigenen Inlereſſe 
möglichſt bald bei der „Amtauſchſtelle für die Kriegsanleihen“, Berlin W 8, Behren- 
ſtraße 22, zum Umlauſch einzureichen. 


Berlin, im Dezember 1917. 


Reichsbank⸗ Direktorium. 


Havenſtein. v. Grimm. 


SÉeciferrin 
Eriangung verlorener Kräfte 
zum Aufbau des 
geschwächlen Körpers und der Nerven 
Unentbehrlich in der Rekonvaleszens nach 
erschöpfenden Krankheiten 
Operationen und Blutverlusten 


Ueberall erhältlich; auch in Tablettenform bequem auf Reisen. 
Galenus Chem. Industrie G.m.b.H., Frankfurt a. M 
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Poſen, bie zweimal läglich erfcheint. 
Es berichtet daher am ſchnellſten 
über alle Kriegs-, politiſchen und ſonſtigen 
Weltereigniffe, ſowie über die Vorgänge 

in unſerem Oſten. 
Preis vierteljährlich 3,90 Mt., 
bei der Poſt 4,40 M., mit Zuſtellung 5, iom. 


Anzeigen 
in dieſem führenden Blakle der Provinz, 
das in allen Kreiſen, beſonders aber von den 
hauffrüjtigifen Schichten der Bevölkerung 
geleſen wird, iſt größter Erfolg gefigert. 
Der Verlag des 


ne glattes, 


für den ersten Leseunterricht, verbunden mit 


4440449440496. 


Kugel - Rechenmaschine 
geschützt unter Nr. 48000 


Ist In unseren Verlag übergegangen. 


Dieser äußerst praktische, in 


| 


ganz Deutschland eingeführte, 
überall beliebte und bewährte 
Leseapparat nebst gedruckter 
Anleitung für seinen Gebrauch 
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ausschließlich Verpackung: und Porto und — AERE UR 
— — DR" De: Serge Kummer 

: Dern Profpeht ber Evang. 
Ostdeutsche Ruchdruckerei und Verlagsanstalt l- 4. Alen Better Tot, be, Polen, 
Posen W 3, Fernsprecher 4240. Schließfach 1012. das Buch von Th. Kraus bauer „mit 
. Gott und Hindenburg“, auf den 
ums nssnsssssssssssggengssuccht | lt empfehlend aufmerkfam machen. 
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